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Der Drache aus dem Sumpf

Marcus Mercury, Archäologiestudent, war noch einmal in den Schacht hinuntergestiegen. »Ich mache noch ein paar Fotos«, hatte er gesagt. Unten empfing ihn eine völlig fremde, seltsame Welt, wie er sie sich noch vor ein paar Wochen nicht mal im Traum hätte vorstellen können. In gut dreißig Metern Tiefe gab es eine Stadt!

Die wollte er jetzt fotografieren, soweit das möglich war. Erfragte sich, warum nicht schon früher einer aus dem Team auf diese Idee gekommen war. An der Beleuchtung konnte es nicht liegen. Mercury wusste, dass das Blitzlicht seiner Kamera ausreichte, und es gab ja auch noch die großen Scheinwerfer. Nur gab es noch etwas, von dem er nichts ahnte. Und dieses Etwas riss plötzlich das gewaltige Maul auf und schnappte zu. Es kam so schnell und überraschend, dass Mercury nicht mal mehr aufschreien konnte.


»Drei Stunden ist er jetzt da unten«, stellte Projektleiter Yon Terk fest. Er sah zum Himmel hinauf, der sich langsam, aber sieher verdunkelte. In etwa einer weiteren Stunde würde die Nacht über die Dschungellichtung hereinbrechen. Sicher, unten in der Höhle, in welcher sich die Stadt befand, spielte das keine Rolle, aber Terk konnte sich nicht vorstellen, dass der Student drei Stunden brauchte, um ein paar Fotos zu machen. Er musste verrückt sein, wenn er jedes einzelne Haus von außen und innen und aus allen Perspektiven aufnahm. Dazu kam die Beleuchtung. Unten gab es momentan gerade genug Licht, um sich zu orientieren. Für Fotos reichte das nicht aus. Und für die Scheinwerferbrücken war kein zusätzlicher Strom abgerufen worden. Die drei zusätzlichen Aggregate, die Diesel in Strom umwandelten, waren nicht angesprungen. Nur die normale Stromversorgung für das Camp und die Standardbeleuchtung in der Höhle arbeitete. Ruß- und Feinstaubfilter sorgten dafür, dass die Luft von den Abgasen nicht zu sehr geschädigt wurde. Immerhin - zwischen 15 und 20 Liter Diesel wurden auch im Minimalbetrieb täglich verbrannt.

»Vielleicht ist er eingeschlafen«, spöttelte Frank Mills, Archäologieprofessor an der Columbia University in New York, N. Y. und seit drei Jahren Dekan der Fakultät. In den Semesterferien arbeitete er an seinen Forschungsprojekten.

Derzeit hieß das Projekt »Blaue Stadt«. Sie war ein Zufallsfund, denn wer sucht schon im Amazonasdschungel nach einer wenigstens dreißig Meter tief liegenden, riesigen Höhle, die Platz für eine ganze Stadt bietet?

Mills hatte sie gefunden und daraufhin ein paar Studenten herbeizitiert, die gewillt waren, in den Semesterferien an der »Ausgrabung« mitzuarbeiten, die sich zunächst auf eine Bestandsaufnahme, Katalogisierung und wilde Spekulationen beschränkte. Dafür lockten Leistungsscheine, die fürs Examen erarbeitet werden mussten, und zusätzlich auch noch ein Praktikumsnachweis.

Wer von den Jungs und Mädels gehofft hatte, das alles mit einem ausgedehnten Brasilienurlaub zu verbinden und die Diskotheken in Manaus unsicher zu machen, sah sich getäuscht. Dafür blieb keine Zeit. Außerdem lag das Camp zu weit ab in der Wildnis.

Einer von ihnen musste allerdings vor der Abreise nach Brasilien geplaudert haben. Und irgendwie war das Stichwort »Blaue Stadt« an die Ohren eines Mannes namens Robert Tendykes gelangt. Der Chef eines weltweit agierenden Multikonzerns hatte prompt reagiert und eine nicht unerhebliche Geldsumme in das Projekt investiert - und nicht nur das.

Nachdem die Tendyke Industries die Finanzierung übernommen hatte, leitete Yon Terk das Projekt. Er war kein Archäologe, trug keinen akademischen Titel, aber er war ein brillanter Organisator. Die wissenschaftliche Leitung überließ er weiterhin dem Professor und kümmerte sich um alles andere. Seitdem wurden Vorräte nicht mehr mühsam mit den beiden betagten Geländewagen über den Dschungelpfad herbei gebracht, der immer wieder vom wild wuchernden Bewuchs freigerodet werden musste; der Regenwald bemühte sich nach Kräften, den ihm entrissenen Bereich wieder in Besitz zu nehmen. Statt der Fahrzeuge war jetzt ein Hubschrauber im Einsatz. Der schaffte das alles schneller herbei, als es mit den Autos möglich gewesen wäre, und er konnte auch größere Ausrüstungsteile befördern.

Mills war gar nicht böse darüber, dass Terk ihm all das abnahm und er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Arbeit, die in der Tiefe auf ihn wartete, in einer Stadt, deren Bauwerke noch erstaunlich gut erhalten waren, aber durch und durch blau waren.

Nicht gefärbt.

Das Material selbst war blau.

Woraus es bestand, ließ sich nicht analysieren, aber der Grund und Boden, auf dem die Häuser standen, und die Straßen, die zwischen ihnen hindurch führten, sorgten für eine Überraschung.

Die C14-Analyse ergab ein Alter von rund 40.000 Jahren!

Mills ließ die Alters-Analyse, die auf der Halbwertzeit der zerfallenden radioaktiven Kohlenstoff-14-Isotope beruhte, gleich fünfmal durchführen. Und jedes Mal ergab das Resultat einen Wert um 40 Jahrtausende.

Nur waren damals die Vorzeitmenschen noch gar nicht in der Lage gewesen, solche Städte zu bauen! Und auch ob es hier, in diesem Teil des Regenwaldes, zu jener Zeit überhaupt schon Menschen gegeben hatte, war äußerst fraglich. Professor und Studenten standen vor einem Rätsel.

Und nun war Marcus Mercury schon über drei Stunden allein da unten in der gigantischen Höhle! Was hielt ihn dort fest?

»Das schauen wir uns mal an«, beschloss Yon Terk. »Wer kommt mit?«

Eine Viertelstunde später seilten sie sich ab…

***

Das Abseilen funktionierte per motorisiertem Flaschenzug und Griff- und Trittschlaufen, außerdem gab es Körbe verschiedener Größe für Material. »Es ist absolut nicht einzusehen, dass die Leute unnötig Kraft vergeuden, indem sie Muskelkraft einsetzen, wenn es auch technische Hilfsmittel gibt«, hatte Yon Terk gesagt, als er das einfache Seil gesehen hatte, an dem die Studenten nach unten und oben kletterten und dabei auch noch Ausrüstung mit sich schleppten.

Jetzt waren sie unten - Terk, Stan Bruck und June McRay. Mit Handzeichen machte Terk den beiden Studenten klar, wer wo zu suchen hatte. Dann rief er so laut wie möglich nach Mercury.

Der antwortete nicht.

»Ab morgen hat jeder von uns ein Handfunkgerät«, beschloss Terk. »Das erleichtert hier unten die Verständigung, es kann jederzeit angepeilt werden, und es kann auch nach oben gefunkt werden, wenn man hier was braucht.«

June schüttelte den Kopf. »Funk aus der Höhle nach oben geht nicht. Die Erdschicht lässt nichts durch.«

»Wir bekommen eine optimale Verbindung«, behauptete Terk. »Wetten, dass?«

»Mit Ihnen wette ich nicht«, wehrte June ab. Terk hatte schon einige Male das Unmögliche möglich gemacht.

»Los geht's.« Terk setzte sich als Erster in Bewegung.

Er war auch der Erste, der aufgab. Sein Armbandchrono zeigte Mitternacht an. Zwischendurch hatte er per Seil eine kurze Nachricht nach oben geschickt, damit man sich da nicht auch noch um die drei Sucher Sorgen machte.

Von Marcus Mercury gab es nicht die geringste Spur.

»Aber der kann doch nicht einfach so verschwinden!«, sagte June. »Die Höhle hat nur diesen einen Zugang, und Keller haben wir in keinem einzigen Haus entdeckt!«

»Dafür kennen wir jetzt aber jedes einzelne Haus. Theoretisch könnten wir jetzt unsere Berichte schreiben, Scheine kassieren und den Rest der Semesterferien nach Herzenslust genießen«, sagte Bruck schmunzelnd.

»Wünschen Sie sich das lieber nicht.« Terk grinste. »Dann werden nämlich auch die Zahlungen von Tendyke Industries eingestellt.«

»Was?«, entfuhr es June. »Geld bekommen wir auch?«

»Hat Ihnen Professor Mills das nicht gesagt? Dieser alte Gauner…«

»Was machen wir jetzt?«, kam Stan Bruck auf das Thema zurück.

»Nachtruhe«, beschloss Terk. »Oder was auch immer Sie nachts zu tun pflegen. Wichtig ist, dass wir morgen früh alle fit sind.«

Er wies mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Schachtes, der nach oben führte.

Kurz darauf waren sie wieder oben im Camp.

***

Vier Tage später fand Professor Mills ein Skelett.

Das war in einer antiken Stadt nicht ungewöhnlich. In versunkenen Ansiedlungen gab es neben Scherben, Werkzeugen, Waffen und Grabbeigaben auch Skelette oder eher noch deren Reste.

Das hier aber war ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich sogar.

Denn zum Ersten befand es sich nicht innerhalb der Stadt, sondern am hintersten Teil der Höhle. Mills war dorthin gegangen, um die Stadt mal aus einer anderen Perspektive zu betrachten und zu fotografieren. Dabei stolperte er fast über das Skelett, das zum Teil unter Sträuchern verborgen lag.

Zum zweiten trug dieses Skelett moderne Kleidung.

Genau die gleiche, die Marcus Mercury getragen hatte!

Mills brauchte einige Zeit, um damit fertig zu werden. Dann kehrte er zu den anderen zurück und unterrichtete sie von seinem makabren Fund. Die Studenten glaubten ihm erst, als sie das bekleidete Skelett mit eigenen Augen sahen.

Stan Bruck zweifelte immer noch. »Marcus hat sich einen Scherz erlaubt«, behauptete er. »Er hat ein Skelett gefunden, dem seine Kleidung angezogen und es hier hingelegt.«

»Mit so etwas scherzt man nicht«, sagte Mills rau. »Außerdem erklärt es nicht, wo Mercury jetzt ist.«

Eve Wynwick war totenbleich. Sie würgte, lief ein paar Schritte seitwärts und übergab sich. Als sie zu den anderen zurückkehrte, taumelte sie. June McRay wischte ihr mit einem Taschentuch das Gesicht sauber.

»Es ist Marcus«, sagte Eve. »Seht ihr - da hinten fehlt ihm ein Zahn. Oh, verdammte Scheiße, Scheiße, Scheiße… Nein! Marcus!« Sie schrie verzweifelt seinen Namen.

Mills ahnte, dass die beiden ein Paar gewesen waren. Sie hatten es zwar geheim gehalten, aber Eves Reaktion, und ihre Kenntnis von der Zahnlücke, die nicht zu sehen gewesen war, waren eindeutig.

Er nickte June zu. »Bringen Sie sie nach oben«, raunte er der Studentin zu. »Ich glaube, allein schafft sie das nicht.«

Es war der Moment, in dem Eve ohnmächtig zusammenbrach. Der Professor konnte sie gerade noch festhalten.

Nun war es an ihm, sie hinauf ins Camp zu bringen.

***

»Wir müssen die Behörden informieren«, sagte Mills.

Yon Terk steckte sich eine Winfield zwischen die Lippen und zündete sie an. Genießerisch sog er den Rauch ein. Gar nicht genießerisch war dagegen sein Lächeln. »Welche Behörden, Professor?«

»Die Polizei vielleicht…«

Jetzt lachte Terk auf. »Welche Polizei denn? Die in Manaus? Weit weg und nicht zuständig. Die in Caapiranga oder den anderen Orten? Da wird sich niemand für einen toten Nordamerikaner interessieren. Höchstens dann, wenn er ein bekannter Fußballspieler ist. Vergessen Sie's.«

»Aber…«

»Wir lassen ihn mit einem unserer Flugzeuge, als Fracht verpackt, nach New York überführen, oder wo auch immer er zeitlebens gewohnt und seine Familie hat. Und hier machen wir weiter.«

»Das gefällt mir nicht«, brummte Mills.

»Mir etwa? Aber mehr können wir so oder so nicht tun.«

»Vielleicht sollten wir doch die Polizei…«

»Die wird in ihre Akten schreiben: ›Tragischer Unfall‹. Und dann wird die Akte geschlossen. Sie kennen die hiesigen Dorfsheriffs nicht, mein Lieber. Am Ende bekommen Sie selbst noch ein Verfahren wegen Störung des Polizeifriedens.«

»Sie sind sehr zynisch.«

»Nur sehr realistisch. Ich bin nicht zum ersten Mal in diesem Land, ich weiß, wie die Gemüter der hiesigen Menschen ticken. - Lassen Sie eine genügend große Kiste leer machen. Ich bringe sie mit dem nächsten Versorgungsflug per Hubschrauber nach Irinduba und bestelle einen Firmenjet her. Es eilt ja nicht. Skelette verfaulen in diesem Klima nicht.«

Mills seufzte. Er fühlte sich gar nicht wohl bei der Sache. Aber vermutlich hatte Yon Terk recht…

***

Professor Zamorra hatte gehofft, mal ein wenig Ruhe zu finden. Für gerade mal zwei Wochen war ihm das gelungen. Zwei Wochen, in denen er ein paar Gastvorlesungen an Universitäten in Kanada und den USA halten konnte, nachdem er sich in anderen Welten aufgehalten hatte - in der Hölle!

Zuerst im kanadischen Montreal, wo er eine Gruppe von Dämonenjägern aufgemischt hatte, die eingefangene Dämonen als Sklaven an exzentrische Superreiche verkauften. Danach mit Dr. Artimus van Zant, dem Chef entwickler der Tendyke Industries, in der weißen Stadt Armakath!

Immer wieder dachte er zurück an das unheilvolle Buch mit den 13 Siegeln, das ihn zeitweilig in seinem Bann gefangen gehalten hatte. Dieses Buch war nun endlich zerstört - und mit ihm die sechs ersten der Amulette, die der Zauberer Merlin einst schuf. Nur das siebte, das Zamorra gehörte, existierte noch.

Ebenfalls zerstört waren die Spiegelwelten.

Anfangs hatte Zamorra das nicht glauben wollen. Aber in den letzten Tagen hatte er sich die Zeit genommen, das zu überprüfen.

Tatsächlich gab es die Spiegelwelten nicht mehr! Es war, als habe es sie niemals gegeben. Jeder Versuch Zamorras, mittels der Regenbogenblumen eine beliebige dieser Welten zu erreichen, war fehlgeschlagen. Auch in der Vergangenheit waren sie nicht mehr zu erreichen.

Die Vergangenheiten existierten auch nicht mehr. Es gab nur noch die Original-Erde mit ihrer Vergangenheit. Mehr nicht.

Zamorra war sich nicht sicher, ob er jemals herausfinden würde, wie das alles zusammenhing. Und im Moment war er sich auch nicht sicher, ob er das überhaupt wollte.

Er wollte nur in Ruhe das Zusammensein mit seiner Gefährtin Nicole Duval genießen, die zugleich seine zuverlässigste Kampfpartnerin und seine Sekretärin war. Er hoffte, dass sie verdrängen, wenn auch nicht vergessen konnte, zu was für einem skrupellosen Mistkerl er unter dem Einfluss des Buches geworden war, der sicher nicht einmal vor einem Mord zurückgeschreckt wäre.

Gesagt hatte sie es ihm inzwischen sehr oft, dass sie ihm dieses Verhalten verzieh. Aber eine unterschwellige Unsicherheit blieb.

In ihrem Verhalten hatte sie sich immerhin nicht geändert. Und so genoss er es, dass sie sich momentan in einem knappen Tanga vor ihm bewegte und mit jeder dieser Bewegungen Sex ausstrahlte. Es gab gerade auch niemanden, auf den sie Rücksicht nehmen musste - der junge Lord Saris befand sich in Roanne in der Schule, seine Mutter war unterwegs, Lim Einkäufe zu tätigen, Butler William war jenseits von Gut und Böse, und der Jungdrache Fooly war herzlich desinteressiert.

Das Visofon meldete einen Anruf.

Die Telefonanlage, die alle bewohnten Räume von Château Montagne miteinander verband, konnte externe Verbindungen als normale Ferngespräche oder mit Bild schalten. Hier wurde eine Bildtelefonverbindung signalisiert.

Zamorra zögerte einen Moment; Bildtelefone besaßen nur relativ wenige, aber für Zamorra wichtige Personen, nur stank es fast immer nach Arbeit, wenn sich einer von ihnen meldete. Und der wäre Zamorra derzeit gern aus dem Weg gegangen.

Sich einfach nicht melden, so tun, als wären er und Nicole irgendwo unterwegs…

Aber dann würde William das Gespräch entgegennehmen und garantiert ungewollt zum Verräter, weil Zamorra ihm keine Anweisung gegeben hatte, ihn zu verleugnen.

»Gespräch akzeptiert«, seufzte er.

Der Computer stellte ins Kaminzimmer durch, in dem Nicole sich jetzt vor den knisternden Flammen räkelte. Das Gesicht Robert Tendykes erschien.

»Na, euch geht's ja prächtig«, stellte der fest. »Das muss sich doch ändern lassen. Was haltet ihr von Stadtleben?«

»Viel, wenn es in dieser Stadt Boutiquen gibt«, rief Nicole vom Kamin her.

»Wenig, wenn es eine weiße Stadt ist«, sagte Zamorra.

»Sie ist blau, und sicher gibt es da auch keine Boutique. Vielleicht hätte ich besser von Stadtsterben reden sollen.«

Zamorra sah die Aufnahmelinse drohend an; sein Blick wurde so nach El Paso, Texas, übertragen. »Eine Blaue Stadt? Prima, dass du dich mal wieder gemeldet hast. Uns geht es gut, nur der Kühlschrank ist leer, seit Artimus sich hier den Bauch vollgeschlagen hat. Jetzt müssen wir das Gespräch aber beenden, weil noch eine Menge Arbeit auf mich wartet.«

»Ach!«, zischte Nicole. »Arbeit ist das für dich, was du mit mir vorhast? Das merke ich mir! Komm du mir noch mal ins Badezimmer, um einen Schluck Wasser zu trinken - ich klappe den Klodeckel runter!«

»Rob, heirate bloß nie!«, warnte Zamorra den Freund.

»Hast du doch auch nicht gemacht. Aber ich bin noch schlechter dran - ich hab' gleich zwei von der Sorte am. Hals…« Damit meinte er die eineiigen Zwillinge Uschi und Monica Peters, mit denen er schon seit vielen Jahren zusammenlebte und die ihn liebten.

»Männer, pah!«, fauchte Nicole. »Ihr werdet euch noch wundern, ihr Lästermäuler!«

Zamorra grinste sie an.

»Diese Blaue Stadt«, griff Tendyke das Thema wieder auf, »ist vielleicht doch von Interesse für euch. Da ist nämlich etwas sehr Merkwürdiges passiert. Einer der Archäologen verschwand, und ein paar Tage später wurde sein Skelett gefunden. Ich fliege in et wa einer Stunde nach Manaus und schaue mir die Sache selbst an. Kommt ihr mit?«

»Die ›Arbeit‹ muss warten, Chef!«, entschied Nicole. »Robert, wir kommen!«

***

Sie schafften es, noch zwei Stunden mehr herauszuschinden. Auf die käme es sicher nicht an, argumentierte Zamorra. Weder die Stadt noch das Skelett würden ihnen davonlaufen.

»Da hast du wohl recht«, brummte Tendyke und versprach, zu warten.

Als das Gespräch beendet war, grinste Zamorra von einem Ohr zum anderen. »Sieht so aus, als müsse die ›Arbeit‹ doch nicht warten… Wobei mir auffällt, dass du neuerdings häufig die Entscheidungen deines Chefs über dessen Kopf hinweg und teilweise gegen dessen Interessen triffst. Kürzlich in Rio de Janeiro, jetzt schon wieder… das kommt mir sehr verdächtig vor. Gerade so, als wolltest du dich vor deinen nichtehelichen Pflichten drücken.«

Sie schmiegte sich an ihn und rieb ihre Hüften an seinen, und zwar so, dass ihr Tanga sich auf Talfahrt begab.

»Das liegt an deinem Bart«, erklärte sie. »Würdest du diesen Kratzeratismus endlich wieder abrasieren, wäre das Problem schon gelöst.« Dabei zupfte sie kräftig an einigen der Barthaare.

»Au!«, protestierte Zamorra. »So ganz verstehe ich dich nicht. Früher habe ich doch auch hin und wieder Bart getragen, und du hast nicht gemeckert.«

»Scheinbar sind deine Borsten jetzt härter als früher«, vermutete Nicole. »Das Gestrüpp steht dir zwar, aber es kratzt und tut weh beim Küssen.«

Zamorra seufzte. »Ich überlege es mir«, gestand er zu. »Vielleicht gibt es ja auch irgendeinen Bart enthärter…«

»Chemie-Schmiere in deinem Gesicht? Das kommt erst recht nicht in die Tüte, mein Bester! Vor drei Tagen wurde der Rasierapparat erfunden, munkeln eingeweihte Industriespione sich zu. Klau so'n Ding. Man sagt, im Badezimmer eines dämonenjagenden Professors in einem Loire-Schloss in Frankreich läge so ein Teil ungenutzt herum.«

»Das ist Technik. Zu kompliziert. Ich bin Parapsychologe, kein Barbier. Und jetzt sollten wir den Rest der Zeit sinnvoll nutzen, während der Butler unsere Köfferchen packt.«

Mit sicherem Griff hebelte er Nicole aus und trug sie in Richtung Schlafzimmer. Nicoles Protest, erst müsse der Bart ab, ignorierte er großzügig.

***

Vermittels der Regenbogenblumen wechselten sie vom Château Montagne hinüber zur Tl-Zentrale in El Paso, wo sie bereits ungeduldig erwartet wurden. Zusammen mit Robert Tendyke flogen sie dann in einer firmeneigenen, zweimotorigen Beachcraft nach Manaus, wo ein Hubschrauber vom Typ Eurocopter-Kawasaki BK-118 auf sie wartete.

In der Beachcraft erzählte Tendyke detaillierter, worum es - zumindest nach seinem Wissensstand - ging. Zamorra und Nicole hörten aufmerksam zu. Ein Mann, der verschwand und dessen bekleidetes Skelett Tage später gefunden wurde - das ging nicht mit rechten Dingen zu. »Gibt es irgendwelche weiteren Beobachtungen?«, fragte Zamorra. »So ein Phänomen tritt ja selten allein auf.«

Tendyke hob die Schultern. »Wenn da etwas ist, hat man es mir bislang noch nicht erzählt. Deshalb will ich mir das Skelett in Manaus mal genauer ansehen. Es ist zwecks Überführung nach New York mit dem Hubschrauber hergebracht worden, der uns anschließend zum Camp bringt. Wollt ihr euch den Toten auch ansehen?«

»Sicher«, erklärte Zamorra. »Sonst wäre es ja ziemlich sinnlos, dass wir mitgekommen sind.«

»Wieso kümmerst du dich eigentlich selbst um diese Angelegenheit, Rob?«, wollte Nicole wissen. »Doch sicher nicht, weil deine Firma diese Ausgrabung finanziert.«

»Natürlich nicht. Aber ich bin in letzter Zeit zu sehr hinter meinem Schreibtisch versauert. Das macht mich unruhig. Ich bin doch von Natur aus kein Schreibtischtäter. Ich muss mal wieder da raus, muss was erleben. Den Verwaltungskram kann Riker überneh men, der wird dafür ja bezahlt.«

Zamorra lächelte. Das Zigeunerblut in Tendyke machte sich wieder mal bemerkbar. Nein, dieser Mann war wirklich nicht für den Schreibtisch geschaffen. Die Firma hatte er nur gegründet und groß gemacht, weil er sich schon vor fast fünf Jahrhunderten geschworen hatte: »Ich will nie wieder arm sein!« Er hatte in mehreren Leben nach den Wiedererweckungen in Avalon etliche Rückschläge erlebt; er war steinreich gewesen und dann wieder bettelarm. Aber jetzt sah es so aus, als sei seine mittlerweile weltumspannende Firma, die aus unzähligen verschachtelten Tochterfirmen bestand, groß genug geworden, um nie mehr untergehen zu können. Selbst wenn es hier eine Pleite gab, boomte es dort und umgekehrt.

Und alles funktionierte auch ohne ihn, den Firmengründer. Eigentlich brauchte er sich längst um nichts mehr zu kümmern, außer hin und wieder ein paar Unterschriften zu leisten. Es reichte ihm, nie wieder arm sein zu müssen und immer einen Cent mehr in der Tasche zu haben, als er benötigte.

Gegen 15 Uhr landeten sie auf dem Rollfeld von Irinduba, dem Flughafen der 1,5-Millionen-Stadt Manaus. An der dortigen Universität hatte Zamorra noch keine Vorlesung gehalten; offenbar war hier das Interesse an der Parapsychologie nicht groß genug. Neben dem Flugplatz gab es noch einen Hafen, der Manaus über den Rio Negro und den Amazonas, in welchen er mündete, mit der Atlantikküste verband.

Rio Negro - der schwarze Fluss. Es kam Zamorra wie ein Omen vor, das vor dräuender Gefahr warnte…

Sie gingen erst gar nicht durch die Abfertigung, sondern blieben auf dem Rollfeld. Auf eine leise Bemerkung Nicoles in Sachen Zoll lachte Tendyke auf. »Die Firma zahlt einen kleinen Bakschisch, und schon werden wir in Ruhe gelassen.«

So kann man den Begriff »Bestechung« auch umschreiben, dachte Zamorra und verspürte Unbehagen bei der Sache. »Was sagt dein Gewissen dazu?«, erkundigte er sich.

»Ich habe es nicht gefragt«, erwiderte der Sohn des Asmodis. »Da drüben im Hubschrauber steht noch die Kiste mit dem Skelett.«

»Mein Bedarf an Skeletten in Brasilien ist eigentlich gedeckt«, sagte Nicole eingedenk des Abenteuers mit der Flötenspielerin vor ein paar Wochen. [1] »Während ihr euch den Knochenmann anschaut, fahre ich mit dem Taxi in die Stadt und mache ein paar kleine Einkäufe in den Boutiquen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier und machst keine Einkäufe«, bestimmte er.

»Aber ich habe nichts mehr anzuziehen«, quengelte sie. »Willst du etwa, dass ich nackt herumlaufe?«

Er sah ihren Rollkoffer an, den er hinter sich her schleppte. »Ja«, sagte er dann.

Einen Moment lang sah sie ihn entgeistert an. »Pah! Das kannst du haben, du filzbärtiger… Mann, du!« Und sie zerrte bereits an ihrem engen Top, um es sich vom Luxuskörper zu rupfen.

»Nicole, es reicht!«, stoppte Tendyke sie, während Zamorra überlegte, was denn ein Filzbär-Tiger sei. »Uns fehlt die Zeit für Einkäufe. So lange dauert es nämlich nicht, den Toten zu begutachten. Und wenn du meinst, unbedingt nackt herumlaufen zu müssen, dann mach das im Camp, aber nicht hier auf dem Flughafengelände!«

Nicole zog eine Grimasse.

Zamorra ahnte, dass es ihr weniger um Einkaufsbummel und Provokation ging, sondern darum, den Anblick des Toten zu vermeiden. Schulterzuckend folgte er Tendyke in den Hubschrauber. Nicole blieb draußen, was Tendyke zu einem Stirnrunzeln veranlasste.

»Mademoiselle ist doch sonst nicht so zickig«, brummte er.

»Hier hat sie einen guten Grund. Vielleicht erzählt sie ihn dir, wenn du sie ganz lieb darum bittest.«

Der Abenteurer tippte sich an die Stirn.

In dem Kawasaki BK-118 wurden sie von Yon Terk erwartet. Er rauchte eine Winfield und schnippste die Asche einfach auf den Boden. Terk wies auf ein großes, kastenförmiges Behältnis. »Ich habe den Deckel schon mal aufgestemmt«, sagte er und klappte diesen hoch.

Zamorra verspürte Übelkeit. Das Skelett an sich machte ihm weniger zu schaffen. Davon hatte er zeitlebens schon zu viele gesehen. Aber dass dieses Skelett Kleidung trug… Kleidung, die noch weit davon entfernt war, zu vermodern…

»Marcus Mercury«, stellte Yon Terk scheinbar ungerührt vor. »Er wurde von einer seiner Mitstudentinnen eindeutig identifiziert.«

Tendyke sah den Toten lange Zeit an.

Zamorra wandte sich ab. Mit seinem Amulett konnte er hier nichts ausrichten. Es ging keine dämonische Aura von dem Toten aus. Der Professor fragte sich, wer oder was in der Lage war, einen Menschen so zuzurichten. So, dass nur die Knochen und die Kleidung übrig blieben und alles, was dazwischen war, spurlos verschwand.

»Lassen Sie ihn umladen, Terk«, sagte Tendyke. »Der Pilot der Beachcraft ist informiert. Er tankt hier auf und fliegt dann direkt New York an, mit einer Zwischenlandung irgendwo, um nachzutanken.«

»Aber erst mache ich die Kiste wieder zu«, sagte Terk. Er klappte den Deckel herunter und trieb die vorher gelockerten Nägel mit ein paar Hammerschlägen wieder ins Holz hinein. Dann beugte er sich aus dem Hubschrauber und gab einen so lauten Pfiff von sich, dass Nicole erschrocken zusammenzuckte und ihm im Reflex fast die Handkante an den Hals geschlagen hätte.

Auf den Pfiff hin setzte sich drei Dutzend Meter weiter ein Gabelstapler in Bewegung, und drei Brasilianer machten sich daran, die Kiste vom Hubschrauber in das Flugzeug zu laden.

»So«, brummte Terk, »möchte ich nicht eines Tages nach Hause geflogen werden.« Er streckte Nicole die Hand entgegen. »Steigen Sie ein, hübsche Lady. Wir starten gleich.«

***

»Warum frönst du deiner Abenteuerlust eigentlich bei einer Blauen Stadt?«, fragte Zamorra, während sie ihrem Ziel entgegenflogen. Eine Unterhaltung war ohne Schwierigkeiten möglich, da das Innere des Eurocopters zusätzlich schallisoliert worden war. Vom Dröhnen des Motors und vom Flugwind war nichts zu hören, obgleich die Maschine fast mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von annähernd 580 km/h flog. »Hast du von der Stadt in Louisianas Sümpfen und der extra für dich darin eingerichteten Falle nicht genug?« [2]

Tendyke lächelte dünnlippig. Er entsann sich der vier Jahre zurückliegenden Ereignisse nur zu deutlich.

Damals hatte er nahe seinem einstigen Versteck in einer Blockhütte im Sumpfgebiet des Bundesstaates Louisiana eine solche Stadt entdeckt. Diese Stadt war von einem MÄCHTIGEN zu einer Falle für den Abenteurer gemacht worden. Der MÄCHTIGE hatte dort ein Meegh-Raumschiff deponiert. Stadt, Raumschiff und Hütte wurden im Zuge des Geschehens zerstört.

»Gegenfrage: Warum hast du von den Blauen Städten, in denen du dich herumgetrieben hast, noch nicht genug?«

»Man findet immer wieder kleine Überraschungen darin«, sagte Zamorra.

Die Blauen Städte waren vor rund 40.000 Jahren erbaut worden. Mittlerweile waren sie größtenteils nur noch Ruinen. Ihren Namen hatten sie von der Farbe ihres Mauerwerks. Die Architekturbasierte auf dem Siebeneck, sowohl bei Grundrissen als auch bei Türen und Fenstern. Hier und da gab es noch technische Einrichtungen, die zuweilen sogar funktionierten. Manche dieser Städte wurden vom Dschungel überwuchert, andere versanken tief im Boden, eine wurde sogar unter Wasser entdeckt. Wie viele dieser Blauen Städte es gab, wusste niemand. Angeblich sollten sie einst von Silbermond-Druiden erbaut worden sein; es hielten sich aber auch hartnäckige Gerüchte, der Dämon Pluton habe seine Finger im Spiel gehabt. Indessen wurde für Zamorra die Druiden-Theorie dadurch verstärkt, dass er in einer Blauen Stadt Schutzanzüge weißer Färbung entdeckt hatte, die laut Aussage des Silbermond-Druiden Gryf von seinesgleichen bei Weltraumeinsätzen benutzt worden sein sollten.

Rätselhaft blieben die Städte auf jeden Fall.

Und Zamorra war gespannt darauf, was diesmal auf sie wartete…

***

Die gegenseitige Vorstellung war kurz und schmerzlos. Danach wies ihnen Yon Terk ihre Unterkünfte zu; Steilwandzelte, von denen eines für Tendyke und das andere für Zamorra und Nicole errichtet worden war. Eine Arbeit, mit der die Studenten gar nicht einverstanden waren, sie waren Archäologen und keine Hilfsarbeiter.

»Dann müssen Sie eben ein paar Hiwis engagieren«, sagte Terk trocken. »Aber die bezahlt die Firma nicht. Wir haben keinen Dukatenkacker im Stall.«

»Das kann man sicher auch etwas vornehmer artikulieren«, rügte Zamorra.

»Sie können's ja übersetzen«, konterte Terk.

Zamorra wandte sich dem Professor zu. »Ist derzeit jemand unten in der Höhle?«, erkundigte er sich.

Frank Mills schüttelte den Kopf. »Wir sind alle oben.«

»Das sollte zunächst auch so bleiben«, sagte Zamorra. »Es dürfte da unten gefährlich sein. Blaue Städte haben es zuweilen in sich.«

»Es gibt nicht nur diese eine?«, staunte der New Yorker.

»Es dürfte eine ganze Menge davon auf der Welt geben. Sie müssen nur gefunden werden, und das ist meist Glücksache. Einige haben wir entdeckt, aber wie viele noch irgendwo versteckt sind, mögen die grundgütigen Götter wissen.«

Mills sah ihn nachdenklich an. »Sagen Sie… sind Sie wirklich der Professor Zamorra? Der Parapsychologe?«

»Ja. Warum fragen Sie? Bin ich so berüchtigt?«

»Das nicht«, erwiderte Mills. »Aber die Ähnlichkeit ist schon stark, nur müssten Sie doch viel älter sein, wenn Sie der Mann wären, den ich meine und dem Sie so ähnlich sind.«

Zamorra ahnte, worauf Mills hinauswollte. Es war ein Phänomen, mit dem er künftig wohl immer öfter konfrontiert werden würde. »Wie alt schätzen Sie mich, Kollege?«

»Um die vierzig…?«, überlegte Mills.

»Mit Sechsundsechzig Jahren, da fängt das Leben an«, zitierte Zamorra schmunzelnd ein altes Lied.

»Das kann ich kaum glauben… aber wenn das stimmt, war ich wahrscheinlich einer Ihrer Studenten. Sie hatten 1973 oder 1974 eine Gastprofessur an der Columbia-Universität in New York, nicht wahr?«

Zamorra nickte und wies auf Nicole. »Und ich hatte eine brandneue Sekretärin.«

Mills schluckte. »Sie sieht ja auch so verdammt jung aus! Wie haben Sie beide das geschafft?«

»Das kann ich Ihnen unmöglich erzählen«, sagte Zamorra. »Stellen Sie sich einfach vor, es wäre eine Illusion.«

Kopfschüttelnd trat Mills ein paar Schritte zur Seite. »Unfassbar«, murmelte er. »Da treffe ich hier mitten in der piktischen Wildnis meinen Prof von anno Filzpantoffel wieder… wieso überhaupt sind ausgerechnet Sie hier, Professor?«

»Wir kennen Mister Tendyke sehr gut«, sagte Zamorra. »Er hat uns hergebeten.«

»Die Welt ist wirklich viel kleiner, als man meinen sollte«, brummte Mills und verschwand in seinem Zelt.

»Da kommen in Zukunft Probleme auf uns zu, Chef«, sagte Nicole. »In dieser Hinsicht ist unsere Unsterblichkeit ein Fluch. Vielleicht werden wir unsere Identitäten wechseln müssen. Du hast ja schon mal mit dem Gedanken gespielt, die Daten in unseren Pässen ein wenig frisieren zu lassen. Das wird aber nicht reichen, solange es noch ein paar alte Menschen gibt, die uns kennen und nicht in die Geschichte vom langen Leben eingeweiht sind.«

Zamorra nickte. »Du gestattest aber sicher, dass ich mir darüber später mal Gedanken mache. Jetzt geht es erst mal um die Blaue Stadt. Die möchte ich mir genauer ansehen.«

Er trat zu einem kleinen Studentengrüppchen. »Kann mir jemand erzählen, wie es da unten aussieht?«

»Zeigen können wir's.«

»Zu riskant«, beschied ihm Zamorra. »Vorerst gehen nur Mister Tendyke, meine Begleiterin und ich da hinunter. Ich möchte nicht, dass noch jemand von Ihnen skelettiert wird. An uns dreien dagegen wird das Biest, das unten lauert, sich die Zähne ausbeißen.«

»Na dann… Wir haben Fotos. Wenn Sie sich die mal ansehen wollen…?«

***

Eve Wynwick war verzweifelt. Sie hatte Marcus Mercury geliebt, und jetzt war er tot. Von etwas Ungeheuerlichem, Fremden umgebracht, ohne dass sie die Chance bekommen hatte, von ihm Abschied zu nehmen. Dabei hatten sie doch ihr ganzes zukünftiges Leben zusammen verbringen wollen.

Zukünftiges Leben! Der Begriff klang für sie jetzt wie der blanke Hohn.

Es war vorbei, noch ehe es richtig begonnen hatte.

Und Marcus' Leichnam war jetzt schon so weit fort… Sie würde nicht einmal an seinem Begräbnis teilnehmen können. Es sei denn, sie schmiss jetzt alles hin und ließ sich beim nächsten Flug mit dem Hubschrauber von hier fortbringen, zurück nach New York.

Wahrscheinlich würde sie Professor Mills darum bitten, sie gehen zu lassen. Er würde das sicher verstehen.

Aber vorher wollte sie noch wissen, was Marcus umgebracht hatte.

Auf diesen Parapsychologen setzte sie keine Hoffnung. Was sollte der schon machen? Eine Geisterbeschwörung oder irgendeinen anderen Hokuspokus? Sie fühlte sich auf sich allein gestellt.

Sie holte ihre Taschenlampe aus dem Quartier und ging hinüber zum Schacht. Dort seilte sie sich in die Tiefe ab.

***

Die Ausbeute an Bildern, die die Studenten und Professor Mills gemacht hatten, war enorm und verschaffte Zamorra, Nicole und Tendyke einen guten Überblick über die Stadt.

»Dass die Gebäude alle siebeneckig sind, hat bisher keiner von uns gemerkt«, staunte Stan Bruck und sah sich Hilfe suchend nach den anderen um. Die nickten zustimmend.

»Wir haben vordringlich darauf geachtet, Hinweise auf das Killerwesen zu finden - und natürlich Artefakte«, ergänzte June McRay.

»Da muss erst ein Laie kommen, um uns Fachleute mit der Nase draufzustoßen«, sagte Bruck grinsend.

Tendyke hüstelte. »Vielleicht darf ich das geschätzte Auditorium darauf hinweisen, dass wir drei«, er deutete auf sich und Zamorra, »durchaus Fachleute sind, was die Blauen Städte angeht.« Er stutzte. »Wo ist Nicole denn abgeblieben?«

Die Französin war verschwunden.

»Sie muss sicher mal für kleine Löwinnen«, bemerkte jemand spöttisch.

Zamorra ignorierte die Bemerkung. Nicoles Verschwinden kam ihm etwas seltsam vor. Es hatte sicher nichts mit sanitären Dingen zu tun.

Yon Terk schlenderte heran. »Wynwick ist auch nicht mehr hier«, sagte er und trat den Rest der Zigarettenglut auf dem Boden aus, um gleich nach dem nächsten Stäbchen zu greifen. »Könnte sein, dass die beiden Ladys nach unten gegangen sind, um sich da umzuschauen.«

»Aber der Professor hat doch gesagt, wir sollten erst mal hier oben bleiben«, wandte Bruck ein.

»Glauben Sie ernsthaft, dass auch nur eine einzige Frau in diesem Universum tut, was ein Mann sagt? Die haben doch Sturschädel…«

»Nur weiter so, Terk, wenn Sie möchten, dass ich Sie mit Ihren luftverpestenden Sargnägeln an den nächsten Baum hefte!«, zischte McRay.

Terk grinste. »Darf ich Ihnen so einen Sargnagel anbieten? Nikotin beruhigt das Gemüt.«

»Sterben Sie wohl, aber schnell und leise!«, fauchte die Studentin.

Terk sah Zamorra an. »Sind Ihre Mädels eigentlich auch solche Flintenweiber? Wenn ich die täglich im Hörsaal ertragen müsste, würde ich kündigen und Erntehelfer auf den Cannabisplantagen in Kolumbien werden.«

»Bleiben Sie mal ernst, sonst sorge ich dafür, dass Ihr Wunsch in Erfüllung geht«, warnte Tendyke.

Terk hob abwehrend eine Hand. »Schon gut, Boss. Verdammt, sogar mein oberster Brötchengeber ist gegen mich.« Er wandte sich ab und verschwand im Camp, um irgendwelche Arbeiten zu erledigen.

Tendyke nahm Zamorra beiseite. »Ich schätze, Nicole und diese Wynwick sind tatsächlich unten. Das gefällt mir nicht.«

»Nicole kommt schon zurecht«, sagte Zamorra. »Da bin ich unbesorgt.« Was er eigentlich nicht war. Solange er das Ausmaß der Gefahr nicht kannte, die in der Tiefe lauerte, fürchtete er um Nicoles Sicherheit.

»Ich nicht«, sagte Tendyke. »Ich sollte wohl auch mal nach unten gehen und die beiden unterstützen oder zumindest absichern.«

»Nicht du«, sagte Zamorra. »Ich.«

***

Eve Wynwick fühlte sich unbehaglich, als sie sich allein in der Höhle wiederfand. Noch brauchte sie die lichtstarke Taschenlampe nicht, denn die Scheinwerferbatterien, die nur mit einem Bruchteil ihrer Kraft arbeiteten, schufen ein Dämmerlicht, das ihr ausreichte, sich zu orientieren.

Aber dieses Licht reichte nicht überall hin. Hier und da blieben Seitenstraßen im Schatten. Und die Dunkelheit schien zu leben, wie in düsteren Träumen.

Träumen, vor denen sie sich fürchtete.

Eve hatte nie unter Alb träumen gelitten. Sicher, hin und wieder kamen sie vor, aber so selten, dass sie sich kaum daran erinnern konnte. Doch nun wurde die dunkle Ahnung in ihr immer stärker, dass sie künftig oft unter Albträumen leiden würde. Träume, in denen Marcus von etwas Unbegreiflichem verschlungen wurde.

Sie seufzte. Langsam bewegte sie sich durch die Stadt, sah sich immer wieder um, ob ihr nicht etwas folgte.

Ursprünglich hatte sie außen um die Stadt herumgehen wollen. Da sie recht klein war, wäre das wenig problematisch gewesen. Doch jetzt hatte sie Angst vor der dort herrschenden Dunkelheit. Allein wollte sie da nicht hindurchgehen.

Da, wo Licht war, fühlte sie sich weniger bedroht.

Ich hätte nicht allein hierherkommen sollen, dachte sie.

Schließlich erreichte sie das andere Ende der Stadt. Die feste Straße endete hier. Sie bestand jetzt nur noch aus normaler, wenngleich fester Erde, und an den Rändern wuchsen Sträucher und kleine Bäume, die mit wachsender Entfernung zum Weg immer größer wurden. Ihre Kronen berührten die Höhlendecke, und es war nicht erkennbar, ob sie darin versch wanden oder ein Laubdach bildeten.

»Wieso wächst hier überhaupt etwas?«, überlegte Eve halblaut. »Pflanzen brauchen doch Licht!« Und Licht hatte es hier nicht gegeben, bevor die Archäologen kamen.

Oder…?

Eve schluckte. Noch ein scheinbar unlösbares Rätsel, das diese versunkene Stadt umgab.

Und hier irgendwo war doch die Stelle, wo sie Marcus Mercurys Skelett gefunden hatten!

Plötzlich fühlte Eve Wynwick, dass sie nicht mehr allein war.

***

Es war Nicole nicht entgangen, dass sich Eve Wynwick abgesetzt hatte, und sie sah die Studentin im Schacht verschwinden.

Das konnte nicht gut gehen. Die Gefahr, die von dem Unbekannten ausging, war zu groß für jemanden, der sich mit diesen Dingen nicht auskannte.

Also zog sich auch Nicole zurück. Sie tauchte kurz ins Zelt ab, nahm ihren E-Blaster aus dem Koffer und befestigte die Magnetplatte am Gürtel ihrer Shorts. Dazu kam ein Messer, dessen Scheide sie um den Oberschenkel schnallen konnte. Einen Leuchtstab nahm sie vorsichtshalber auch mit; sie hatte gesehen, dass die Studentin eine große Taschenlampe mitnahm. Also konnte es nicht schaden, sich selbst ebenfalls mit einer Lichtquelle zu versehen.

So ausgerüstet, seilte sie sich ebenfalls ab. Der Motor der Winde lief so leise, dass er vom Wummern des Stromgenerators übertönt wurde.

Nicole nahm an, dass der Blaster als Waffe ausreichte. Monster fürchteten das Feuer und waren daher auch anfällig gegen Laserstrahlen. Außerdem konnte Nicole im Notfall auch noch das Amulett zu sich rufen, das Zamorra an der Halskette vor der Brust trug. Wenn es blitzschnell von ihm zu Nicole wechselte, würde er zudem sofort wissen, dass sie in Gefahr war.

Oder dass das Monster in Gefahr ist, dachte sie ironisch.

Unten angekommen, sah sie sich um. Irgendwie war diese Stadt anders als die anderen. Sie war möglicherweise kleiner, und - sie war unversehrt. Der Zahn der Zeit hatte nicht an den Mauern genagt. 40.000 Jahre lang.

Damals hatten sich die ersten Vorfahren der Menschen noch mit Bananen beworfen und mit den Köpfen erlegter Tiere Fußball gespielt. Und die Dämonen der Schwarzen Familie hatten die Erde in Machtbereiche geteilt, in denen ihre Sippenoberhäupter die uneingeschränkten Herrscher waren.

Asmodis war da schon Fürst der Finsternis gewesen - der Asmodis, der vor etwa zwanzig Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte, um fortan seine eigenen Interessen zu verfolgen.

Nicole machte die ersten Schritte in die Stadt. Sie konnte Eve nicht entdecken, aber wo sonst als irgendwo in der Stadt sollte sie sein? Nicole ahnte, was die Studentin beabsichtigte. Sie wollte die Stelle aufsuchen, an der Mercurys Skelett gefunden worden war.

Sie konnte das Mädchen nur zu gut verstehen. Zwei Liebende waren auf ewig voneinander getrennt worden, aber das Band zwischen ihnen existierte noch. So musste Eve Wynwick zwangsläufig noch einmal hinunter, in der Gewissheit, dass jetzt niemand sie hier unten mit dummen Bemerkungen stören würde.

Nicole hätte es an ihrer Stelle sicher nicht anders gemacht.

Aber irgendetwas war hier.

Sie spürte eine unheimliche Präsenz.

Durch diverse Einflüsse hatte Nicole sich dahin gehend entwickelt, dass sie über eine schwach ausgeprägte Telepathie verfügte, mit dem Handicap, die Person direkt sehen zu müssen, deren Gedankeninhalt sie erfassen wollte. Sie war immun gegen Vampirbisse, und sie konnte die Nähe dämonischer Kraft spüren.

Jetzt nahm sie wieder eine dämonische Aura wahr.

Irgendetwas war in der Stadt und beobachtete sie. Sie und Eve.

Das bedeutete Gefahr.

Unwillkürlich ging Nicole schneller. Endlich, am anderen Ende der Stadt, sah sie Eve. Die Studentin nahm ihre Annäherung nicht wahr; sie war in Gedanken versunken.

Erst als Nicole direkt hinter ihr stand, merkte sie etwas.

Sie fuhr herum, schrie entsetzt auf und schlug mit der sch weren Taschenlampe zu!

***

Zamorra wollte Tendyke als »Eingreifreserve« oben am Schacht haben. Der Abenteurer schüttelte den Kopf. »Woher soll ich hier oben wissen, ob du da unten Hilfe brauchst? Die Handys kannst du vergessen. Hier kriegst du kein Netz. Die Tendyke Industries hat man den brasilianischen Providern keine Verträge.«

»Das habe ich kürzlich schon in Rio festgestellt«, erwiderte Zamorra. »Aber ich bin sicher, dass ich notfalls einen Weg finde, Alarm zu schlagen. Aber ich glaube nicht, dass das nötig wird. Wir werden zu zweit da unten sein, Nicole und ich. Das reicht.«

»Und Wynwick ist als Klotz am Bein auch noch da, ohne Erfahrung mit menschenfressenden Monstern.«

Schließlich einigten sie sich darauf, dass Tendyke Zamorra in die Höhle begleitete. Zamorra sah nicht das Grinsen seines Freundes, als dieser sich nach ihm abseilte. Robert Tendyke war hier in seinem Element. Er hoffte, seine Abenteuerlust ausleben zu können. Er brauchte die Abwechslung, und zuweilen brauchte er auch die Gefahr. Sie war eine Herausforderung, die er meistern musste.

Im Gegensatz zu Zamorra, der mit Blaster und Amulett ausgerüstet war, trug er nur ein großes Messer in der Gürtelscheide; eines, das groß und scharf genug war, um notfalls auch als Machete durchzugehen.

Zu Zamorras Überraschung holte Tendyke zwei Nachtsichtbrillen aus den Taschen seines Lederhemdes. Eine setzte er selbst auf, die andere gab er Zamorra. »Als Ersatz dafür, dass du Taschenlampen oder Leuchtstäbe vergessen hast«, erklärte er grinsend. »Wenigstens einer muss hier ja mal seinen Denkapparat benutzen. Es ist, als würdest du so was zum ersten Mal machen.«

»Ich bin Parapsychologe, kein Höhlenforscher«, brummelte Zamorra.

Tendyke verzichtete auf einen Kommentar.

Zamorra betrachtete die Umgebung durch die Nachtsichtbrille. Da hatte sein Freund eine brauchbare Idee gehabt. Die Brille zeigte Wärmequellen an. Damit sollte es einfach sein, Nicole und die Studentin auch in der Dunkelheit zu erkennen.

Die Scheinwerfer mit der schwachen Nachtbeleuchtung sandten Wärme aus und zeigten sich als grell leuchtende Flecken. Und die Hausmauern…

Zamorra hob die Brauen. Es war das erste Mal, dass er eine Blaue Stadt auf diese Weise sah. Normalerweise waren Häuser nur dann halbwegs hell, wenn sie beheizt wurden oder tagsüber genügend Sonnenwärme gespeichert hatten. Beides war hier nicht der Fall. Was unbewohnt war, wurde nicht beheizt, und das Scheinwerferlicht reichte nicht aus, die Hauswände ausreichend zu erwärmen.

Trotzdem leuchteten die Häuser!

Das war natürlich auch Tendyke aufgefallen. Er näherte sich einem Haus und tastete mit Fingern und Handfläche über die Fassade.

»Kalt«, stellte er fest. »Und trotzdem leuchtet es wie warm. Aber da ist einfach keine Wärme.«

»Das Material ist nicht irdisch«, erinnerte Zamorra. »Aber darum können wir uns später kümmern. Wir sind wegen Nicole und Wynwick hier.«

Tendyke nickte und ging voran…

***

Eve Wynwick starrte die Frau an, die sie niedergeschlagen hatte. Das war doch die Frau, die mit dem neuen Professor und mit Robert Tendyke ins Camp gekommen war, diese Nicole Duval, oder wie sie hieß.

Langsam wurde es Eve klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Aber Duvals plötzliches Auftauchen hatte sie erschreckt, und sie hatte ihren Abwehrreflex nicht mehr stoppen können.

Sie beugte sich über die Französin und tastete nach deren Schlagader. Erleichtert stellte sie fest, dass der Puls normal ging. Verletzt schien Duval auch nicht zu sein.

Etwas hilflos sah sich Eve um.

Da sah sie etwas im Unterholz flimmern.

Was war das?

Nach einem letzten Blick auf Duval setzte sie sich in Bewegung, auf das Flimmern zu, das ihre Neugierde weckte. Duval würde in Kürze wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen; um sie brauchte Eve sich nicht weiter zu kümmern.

Aber dieses Flimmern…

Es war weiter entfernt, als sie im ersten Moment gedacht hatte. Sie musste ins Unterholz eindringen. Und ihr wurde auch klar, weshalb bisher niemand auf dieses Phänomen aufmerksam geworden war. Das Licht war zu schwach, um bei auf volles »Tageslicht« geschalteten Scheinwerfern noch gesehen zu werden. Und es befand sich zu weit abseits.

Eigentlich hätte es aber bemerkt werden müssen, als die anderen nach Spuren suchten, flüsterte etwas in ihr.

Aber sie verdrängte den Gedanken wieder.

Noch ein paar Schritte weiter, und sie hatte das Flimmern erreicht. Es war etwa so groß wie ein Garagentor, nur abgerundet, und dahinter befand sich nichts außer dem beginnenden Dschungel.

»Das ist doch verrückt«, murmelte sie. »Was ist das für ein Ding?«

Sie tastete danach.

Ihre Hand drang in die flimmernde Fläche ein!

Erschrocken wollte sie sie zurückziehen. Nur klappte das nicht. Stattdessen wurde sie in das Flimmern hineingezogen!

Sie schrie auf und versuchte, sich dagegen zu stemmen, aber das gelang ihr nicht. Dass jemand ihren Namen rief, bekam sie nicht mehr mit. Sie verschwand einfach…

***

Zamorra und Tendyke hörten den Schrei.

»Das muss Wynwick sein«, stieß Zamorra hervor. »Nicole klingt anders.« Außerdem würde sie auch das Amulett zu sich rufen, wenn sie in Gefahr wäre, fügte er in Gedanken hinzu.

»Es kommt vom anderen Ende der Stadt«, sagte der Abenteurer. »Los, hin!«

»Langsam«, bremste Zamorra ihn. »Augen auf und vorsichtig sein - ich möchte nicht blindlings in eine Falle laufen! Wenigstens einer muss hier ja mal seinen Denkapparat benutzen. Es ist, als würdest du so was zum ersten Mal machen.«

»Böser Spötter«, knurrte Tendyke. »Aber du hast wohl recht.« Er lief nicht; er ging nur schnell und sah sich immer wieder um.

»Glaubst du im Ernst, dass uns hier jemand eine Falle stellt?«

»Nichts ist unmöglich«, orakelte Zamorra. »Irgendwie muss es ja auch Mercury erwischt haben.«

»Du denkst, der große Fresser lauert hier irgendwo? Warum sagt dann dein Amulett nichts?«

»Auf das verlasse ich mich schon lange nicht mehr. Es reagiert oder reagiert nicht, wie es ihm gerade gefällt.«

»Du redest, als wäre es ein lebendes Wesen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. In gewisser Hinsicht war es so. Seit die anderen sechs Amulette zerstört waren, hatte das Amulettwesen Taran in Merlins Stern Zuflucht gesucht, in dem es einst entstanden war. Taran war ein Feigling, der Auseinandersetzungen mied, und wenn er sich und das Amulett bedroht sah, schaltete er es einfach ab - wohl, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Zamorra stand der Bedrohung dann hilflos gegenüber. Andererseits kam es auch vor, dass das Amulett radikal zuschlug, um eine Gefahr schon im Entstehen abzuwehren. Es hing immer davon ab, wie Taran die Situation einschätzte.

Sie durchquerten die Stadt, ohne dass etwas geschah. Von Wynwick und Nicole war nirgendwo etwas zu sehen.

***

Nicole erwachte schneller wieder, als Eve gedacht hatte. Sie tastete nach ihrem Kopf, wo die Taschenlampe sie getroffen hatte, aber da war keine Verletzung, und die Stelle fühlte sich auch nicht so an, als würde sich eine Beule entwickeln.

Nicole erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte Eve ansprechen sollen, als sie noch ein paar Meter entfernt war. So aber hatte sie die Studentin erschreckt und brauchte sich über deren Reaktion nicht zu wundern.

Wo war Eve jetzt?

Nicole sah sie zwischen den Sträuchern. Dort, wo es schon immer dunkler wurde. Irgendwo nicht weit dahinter endete die Höhle.

Aber dort, wo Eve stand, flimmerte etwas.

Ein Weltentor?

Die Französin erhob sich. Diesmal machte sie nicht den Fehler, sich lautlos zu nähern. »Eve«, sprach sie die Studentin an.

Die schrie im gleichen Moment auf. Etwas zog sie in das Flimmern hinein, und dann war sie verschwunden.

Für Nicole gab es jetzt nur eines: hinterher!

***

Eve Wynwick konnte sich nicht gegen den Sog wehren, der sie durch das Flimmern riss. Sie stolperte, konnte sich gerade noch fangen. Sie registrierte, dass sie bis fast auf Kniehöhe im Wasser stand, und dass der Grund unter ihr nachgab.

Sumpf?

Sie gab sich einen Ruck nach hinten, um durch das Flimmern dorthin zurückzufallen, woher sie kam. Aber da war nichts mehr, und diesmal konnte sie den Sturz nicht mehr abfangen. Sie klatschte rücklings in das brackige Wasser.

Alles war dunkel. Sie konnte nicht sehen, wo sie sich befand. Ihre Hand umklammerte immer noch die Taschenlampe. Sofort schaltete sie sie ein.

Der Lichtkegel tastete ihre Umgebung ab, während sie versuchte, sich wieder aufzurichten. Aber das machte ihr Schwierigkeiten. Der Boden unter ihr war nachgiebig, weich, morastig.

»Sumpf!«, entfuhr es ihr. »Tatsächlich!«

Sie musste hier raus, sofort, ehe sie richtig einsank. Sie musste schnell einigermaßen festen Boden unter die Füße bekommen. Es war schon schlimm genug, dass ihr der Rückweg versperrt war. Im Sumpf versinken und darin ersticken wollte sie nicht auch noch.

Sie schaffte es, die Füße freizubekommen. Ihre Schuhe blieben stecken. Nun, wenn es nicht schlimmer kam…

Es kam schlimmer!

Sie ging in die falsche Richtung, immer tiefer in den Sumpf hinein! Verzweifelt versuchte sie, umzukehren, aber sie steckte schon zu fest.

Und dann war da plötzlich die Öffnung.

Eve ließ sich darauf zu fallen, so weit es ging. Sie packte die leicht gebogenen Spitzkegel, welche die Öffnung säumten, und zog sich darauf zu.

Als sie es schon fast geschafft hatte, sich völlig über die dicht stehenden Kegel zu ziehen, merkte sie, dass der Boden seltsam feucht und warm war, auf dem sie lag. Und er stank auch noch prachtvoll und erzeugte Übelkeit. Sie konnte nur mühsam verhindern, dass ihre letzte Mahlzeit den Rückwärtsgang einlegte und Freiheit anstrebte.

»O nein«, keuchte sie.

Und begriff, dass das, wo hinein sie sich zog, nichts anderes war als ein riesiges Maul.

Und das - klappte jetzt zu!

***

Nicole taumelte in hochschwappendes Wasser und verlor das Gleichgewicht. Die Welle, die sie umgerissen hatte, schlug über ihr zusammen. Sie schaffte es gerade noch, den Leuchtstab so hochzurecken, dass er nicht von dem Wasser gelöscht wurde.

»Teufelswerk«, murmelte sie und spie brackiges Wasser aus. Unter ihr bewegte sich der Boden und wollte nachgeben, wollte sie einsinken lassen.

Befand sie sich im noch flachen Randgebiet eines Moorsees?

Ihr Kopf flog herum. Ihr suchender Blick konnte das Flimmern nicht mehr finden, von dem sie hierher versetzt worden war. Da war nur dichter Dschungel direkt am Wasser, und dieses Wasser warf unruhige Wellen, als bewege sich etwas darin. Etwas sehr Großes…

»Eve?«, fragte Nicole. »Sind Sie hier irgendwo?«

Keine Antwort. Nur ein widerliches Schmatzen, das aber nur Sekunden dauerte. Etwas bewegte sich durch den Dschungel von Nicole fort. Nach wie vor warf das Wasser wilde Wellen.

Sie überlegte, ob sie dem Etwas folgen sollte. Aber dann musste sie tiefer in den Sumpf hinein. Rechts und links daneben war kein Fortkommen, und sich mit dem machetenartigen Dolch einen Weg zu bahnen, war doch zu anstrengend.

Mit dem Blaster einen Weg frei schießen?

Das war Verschwendung von Energie, die sie möglicherweise schon bald benötigte. Die Batterien der Strahlwaffe waren nicht unerschöpflich, und im Camp gab es keine Möglichkeit, sie wieder aufzuladen. Theoretisch schon, aber das würde hier länger als einen Tag dauern und die Kapazität der Stromerzeuger vielleicht sogar überfordern, da ja auch Camp und Höhle mit Elektrizität versorgt werden mussten.

Nicole machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Sofort sank sie ein. Als sie den Fuß zurückzog, blieb der Schuh stecken. Sie versuchte, ihn freizubekommen - vergeblich.

Als sie einen Schritt rückwärts machte, stellte sie fest, dass sie hier ein Stückchen eingesunken war. Schuh Nummer zwei ging verloren.

»Na, dann herrscht ja wenigstens wieder Symmetrie«, murmelte sie sarkastisch. Dann rief sie noch einmal. »Eve! Bist du hier irgendwo?«

Es gab wieder keine Antwort. Aber den Geräuschen zufolge entfernte sich das Etwas immer weiter.

Ein böser Verdacht verfestigte sich in Nicole immer mehr. War es das Ungeheuer, das Mercury in ein Skelett verwandelt hatte? Hatte es jetzt auch Eve geschnappt?

Dass Nicole zufällig hier angekommen war und sich Wynwick woanders befand, weil das Flimmern an Zufallsziele transportierte, konnte sie nicht glauben.

Also ein Grund mehr, dem Etwas zu folgen!

Aber so, dass sie nicht im Sumpf stecken blieb und versank. Dummerweise wusste ja keiner, dass sie hierher versetzt worden war, und selbst wenn sie das Amulett zu sich rief, ergab das noch keine Spur, die zu ihr führte, weil das Flimmern ja erloschen war.

Eines nach dem anderen!, nahm sie sich entschlossen vor. Zuerst das Etwas verfolgen und erreichen, dann prüfen, ob sich Eve tatsächlich in seinem Magen befand oder anderswo steckte, und dann den Weg zurücksuchen.

Sie starrte das Sumpfwasser vor sich an, das sich jetzt beruhigte.

Dann ließ sie sich längs hineinsinken, um ihr Gewicht auf die größtmögliche Fläche zu verteilen. Sie bewegte sich vorwärts, bis das Wasser tief genug war, dass sie schwimmen konnte.

»Wenn ich das nächste Mal hierherkomme, ziehe ich mich vor dem Durchgang aus, dann bleiben die Klamotten trocken«, beschloss sie. Jetzt lohnte es sich nicht mehr.

Schwimmend, den Leuchtstab wieder hochgereckt, nahm sie die Verfolgung auf.

***

»Verdammt, die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, polterte Robert Tendyke. Seit wenigstens zwanzig Minuten suchten sie jetzt nach Nicole und der Studentin, ohne auch nur die geringste Spur zu finden. Es war, als hätten sich die beiden in Luft aufgelöst.

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra auf die Idee kam, die Zeitschau einzusetzen. Seit seinem Fiasko bei der Jagd auf die Flötenspielerin hatte er diese Option weit zurückgedrängt. Die Erfahrung, die er da gemacht hatte, steckte ihm noch in den Knochen.

Dabei war es in Wirklichkeit nicht die Zeitschau selbst, die ihn fast umgebracht hatte, sondern die Überdosis des regenerierenden »Zaubertranks«, die er sich anschließend verpasst hatte. Trotzdem brachte sein Unterbewußtsein beides in engen Zusammenhang.

Auch jetzt musste er sich überwinden, diese spezielle Fähigkeit des Amuletts einzusetzen. Aber dann setzte er Tendyke von seinem Vorhaben in Kenntnis. »Es wird mich nur wenig Kraft kosten, weil das Verschwinden der Ladys ja gerade mal eine halbe Stunde zurückliegt. Das ist kein Problem.«

Er sagte es vorwiegend, um sich selbst zu beruhigen.

Dann aktivierte er das Amulett entsprechend. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm und zeigte die nähere Umgebung wie in einem rückwärtslaufenden Film.

Es dauerte nicht besonders lange, bis das Bild nur ein paar Meter von Zamorras Position entfernt ein flimmerndes Lichtfeld zeigte, aus dem Nicole »herauskam« - in Wirklichkeit war sie natürlich hineingegangen. Und wiederum kurz darauf spielte sich dasselbe bei Eve Wynwick ab.

Das Amulett übertrug den Ton zwar nicht, aber, das musste der Moment gewesen sein, in welchem die beiden Männer den Schrei hörten.

Eve war also in dem Flimmern verschwunden, und Nicole ihr gefolgt.

»Ein Weltentor?«, überlegte Tendyke.

»Aber eines, das sich anschließend geschlossen hat«, sagte Zamorra.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Tendyke. »Solange wir nicht wissen, wohin dieses Tor führt…«

Zamorra, der sich aus seiner Zeitschau-Halbtrance wieder gelöst hatte, winkte ab. »Ich versuche, es wieder zu öffnen. Wenn wir dann hindurchgehen, wissen wir, wohin es führt.«

»Wie willst du das denn anstellen?«

Zamorra lächelte unfroh. Das Buch der dreizehn Siegel hatte zumindest einen Vorteil: Er hatte daraus ein paar neue Tricks gelernt, die das Amulett draufhatte. Ein Weltentor zu öffnen, gehörte dazu.

Wenn mir Taran keinen Streich spielt, wird es gehen, dachte er.

Er verschob einige der Hieroglyphen in einer Kombination, wie er sie früher nicht gekannt hatte. Als er die Bereitschaft des Amuletts spürte, konzentrierte er sich, das Weltentor wieder zu öffnen.

Aber da - verschwand die Silberscheibe aus seinen Händen!

***

Nicole war vorsichtig. Nach einer Weile hielt sie in ihren Schwimmbewegungen inne und lauschte. Es war still geworden.

Von dem Etwas, der Bestie, war nichts mehr zu hören. Sie lauerte irgendwo auf ihre Verfolgerin. Nicole spürte es, auch wenn sie nichts hörte. Ihre Para-Fähigkeit, die Nähe von Schwarzblütigen fühlen zu können, verriet es ihr. Nicht weit entfernt wartete die Bestie auf ihr nächstes Opfer.

Zumindest sah sie Nicole wohl als Opfer an.

Doch die dachte gar nicht daran, sich in diese Rolle zu fügen. Jetzt, da sie wusste, dass das Biest nicht weit entfernt lauerte, konnte sie sich wieder mit Schwimmbewegungen über Wasser halten. Aber das wurde hier flacher.

Erleichtert stellte Nicole fest, dass der Grund hier fester war. Sie schien aus dem Sumpfrandgebiet heraus zu sein. So konnte sie sich aufrichten, ohne dass sie Gefahr lief, einzusinken und stecken zu bleiben.

Im Licht des Leuchtstabs versuchte sie etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. Sie sah sich einem Vorhang aus Schlingpflanzen gegenüber, der den Wasserlauf beendete, nur wenige Meter von ihr entfernt. Eine feste Landzunge führte aus dem Wasser in das Dschungeldickicht hinein.

Irgendwas stimmt hier nicht, dachte sie. Wo steckte die Bestie? Sie konnte gar nicht so weit entfernt sein; eigentlich hätte Nicole sie doch sehen müssen!

Langsam griff sie zum Blaster und löste ihn von der Magnetplatte an ihrem Gürtel. Erfreulicherweise waren diese Waffen wasserdicht, sodass nun beim Abfeuern kein Kurzschluss zu befürchten war.

Plötzlich bewegte sich etwas. Ganz kurz nur, und an zwei nicht weit auseinanderliegenden Stellen gleichzeitig.

Was war das?

Nicole hatte beide Stellen im Blickfeld. Es dauerte eine halbe Minute, bis…

Bis sich die Augen erneut öffneten!

Nicole zielte genau in die Mitte dazwischen und schoss. Ein blassroter Nadelstrahl fauchte aus der Mündung der auf Lasermodus geschalteten Waffe. Aber er konnte die Panzerung nicht durchdringen. Nur ein Glutpunkt erschien im Schuppenpanzer des Monsterschädels.

Der schnellte empor.

Ein Wutschrei drang aus dem aufklaffenden Maul hervor. Es schnappte nach Nicole. Sie versuchte noch, sich mit einem kräftigen Sprung in Sicherheit zu bringen, aber das gelang ihr nicht. Das Wasser, in dem sie stand, hinderte sie daran. Sie kam nicht so weit, wie sie eigentlich wollte.

Das riesige Maul schnappte zu!

In diesem Moment rief Nicole das Amulett!

***

Zamorra griff instinktiv nach vorne, als könnte er Merlins Stern auf diese Weise an der »Flucht« hindern. Diese Reaktion war natürlich vollkommen sinnlos. Das Amulett verschwand ja einfach so im Nichts, ohne jeglichen Richtungsvektor.

Der Parapsychologe stieß eine Verwünschung hervor. »Das gibt's doch nicht! Warum ausgerechnet jetzt?«

»Wo ist es hin?«, fragte Tendyke.

»Wenn ich das wüsste… Es ist in genau dem Moment verschwunden, als sich das Weltentor öffnete.«

»Und wo ist das Tor jetzt?«

»Wieder geschlossen, natürlich«, knurrte Zamorra. »So, wie es aussieht, ist das Amulett hindurch, und peng, war das Tor gleich wieder zu. Ganz toll, diese Sch…« Er verstummte.

»Du könntest es zurück rufen, den Versuch wiederholen und dann werden wir beide durch das Tor gehen«, schlug der Abenteurer vor.

Zamorra tippte sich an die Stirn.

»Nicole hat das verflixte Ding nicht ohne Grund gerufen«, wehrte er ab. »Wenn ich es jetzt wieder zu mir rufe, bringe ich sie möglicherweise in Todesgefahr. Mal ganz abgesehen davon, dass der Ruf vielleicht gar nicht funktioniert.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn sie in einer anderen Dimension gelandet ist, kann ich es nicht rufen. Es klappt nur, wenn wir beide uns in der gleichen Welt befinden, wenn dieses Tor also nur zu einem anderen Ort in unserer Welt führt.«

»Das muss dann aber so sein, denn sonst hätte sie es auch nicht rufen können!«

»Ich stelle mir das so vor«, sagte Zamorra. »Sie ruft es schon seit einiger Zeit. Aber es konnte dem Ruf erst folgen, als das Tor geöffnet wurde. Und weil sie sich wahrscheinlich mittlerweile etwas entfernt hat, verließ auch das Amulett die Tor-Nähe, und es schloss sich automatisch wieder. Und nun stehen wir dumm da und können nicht zu ihr, und sie kann umgekehrt nicht zu uns zurück, weil sie nicht weiß, wie man den Öffnungsvorgang über das Amulett steuert. Verdammt!«

»Was jetzt?«, fragte Tendyke.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er grimmig.

***

Merlins Stern materialisierte in Nicoles Hand, während sie sich zusammenkrümmte und sich das Maul der Bestie um ihren Körper schloss. Irgendwie schaffte sie es, den mit mörderischer Wucht zupackenden Zähnen zu entgehen. Aber um das Amulett zu fassen, musste sie den Blaster fallen lassen.

Es hätte ebenso gut der Leuchtstab sein können. Aber es war eine Reflexhandlung, und sie sah im gleichen Moment, wie ein grün waberndes Leuchten um sie herum entstand. Das Amulett baute sein Schutzfeld auf, um sie vor dämonischen Kräften zu schützen!

Etwas Schleimiges umspülte sie und auch die Strahlwaffe - war es der Speichel der Bestie?

Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, eine Schluckbewegung zu machen!, dachte sie.

Im gleichen Moment geschah genau das! Die Bestie schluckte! Unwillkürlich breitete Nicole die Arme aus und schaffte es, sich gegen das Verschwinden im Schlund des Monsters zu sperren. Aber der Blaster wurde vom Speichel fortgespült!

Die Bestie rülpste und hustete kräftig. Ein Schwall stinkender Luft traf Nicole und raubte ihr schier den Atem. Sie wurde von der Schlundöffnung zurückgestoßen und landete wieder in unmittelbarer Reichweite der Zähne. Aber der Blaster wurde zu ihrem Leidwesen nicht wieder hochgespült.

Jetzt musste sie also zusehen, dass sie nur mit dem Amulett zurechtkam!

Sie verschob einige der leicht erhaben gearbeiteten, bislang unentzifferbaren Hieroglyphen. Das Amulett reagierte und verschoss silbern leuchtende Blitze. Sekundenlang wurde das Innere des Maules von dem magischen Licht erfüllt.

Die Bestie brüllte!

Und das mit einer Lautstärke, dass Nicole glaubte, ihre Trommelfelle müssten platzen. Das Ungeheuer riss das Maul weit auf - und spie die Dämonenjägerin wieder aus!

Sie flog durch die Luft und landete fast ein Dutzend Meter entfernt im Wasser. Der Aufprall traf sie wie der Schlag mit einem Dampfhammer, weil sie keine Gelegenheit bekommen hatte, sich darauf vorzubereiten. Vor Schmerz und Schock ließ sie Amulett und Leuchtstab fallen. Das Amulett war kein Problem, das konnte sie sofort wieder zu sich rufen - aber der Stab erlosch sofort und sank weg.

Das Monster brüllte immer noch in voller Lautstärke, würgte und hustete. Nicole setzte das Amulett als Lichtquelle ein und wünschte sich im nächsten Moment, das nicht getan zu haben.

»Ein Pferd, das direkt vor der Apotheke kotzt, ist nichts dagegen«, ächzte sie und kämpfte gegen eigene Übelkeit an.

Aber angesichts der Menge an stinkender Masse, die das Ungeheuer geräuschvoll von sich gab, schaffte sie es nicht und musste sich ihre letzte Mahlzeit noch einmal durch den Kopf gehen lassen.

Was das Amulett da im Maul angerichtet hatte, war schon phänomenal.

Im Amulettlicht sah Nicole die Bestie jetzt fast komplett, die am Ufer auf sie gelauert hatte. Die Ähnlichkeit mit einem Drachen war enorm, nur konnte dieses Monster nicht dem Drachenland entstammen, weil es eindeutig schwarzmagisch war. Ein Drachendämon… Nicole, wünschte sich, Ritter Georg oder Jung-Siegfried zu sein - die hatten ihre Drachen doch eher im Vorbeigehen erschlagen!

Endlich wurde das Drachenmaul wieder zugeklappt, und die Bestie zog sich freundlicherweise erstmal zurück, wobei sie die Bodenpflanzen des Dschungels munter zertrampelte. Und Nicole fragte sich zum ersten Mal, ob sich dieser Dschungel ebenfalls in der Höhle befand oder irgendwo anders.

Wahrscheinlich in der Höhle, weil es stockfinster war. In freier Wildbahn hätte wenigstens über dem Gewässer ein abendlicher Lichtschimmer sein müssen.

Mit ein paar Schwimmbewegungen ging Nicole auf Abstand zu der Suppe, die sie selbst den Fischen geopfert hatte, tauchte und suchte nach dem Leuchtstab. Wenigstens das Amulett ging beim Wasserkontakt nicht aus.

Deshalb fand sie den Stab, holte ihn wieder an die Oberfläche und versuchte ihn einzuschalten. Aber das funktionierte nicht. Der Wassèrkurzschluss hatte wohl Zerstörungen angerichtet.

»Wäre ja auch zu schön gewesen…«

Aber vielleicht hatte das Monster ja auch den Blaster wieder ausgekotzt. Die Sache hatte nur ein großes Handicap: Wenn, dann befand sich die Waffe irgendwo in der fragwürdigen Masse, die das Monster abgesondert hatte. Und Nicole hatte keine besondere Lust, sich ausgerechnet damit näher zu befassen…

***

»Du gibst auf?«, fragte Tendyke.

Zamorra schüttelte nur den Kopf. Er überlegte, wie man dieses flimmernde Tor austricksen konnte. Irgendwo auf der anderen Seite befand sich Nicole, Wahrscheinlich brauchte sie Hilfe. Aber wie sollte er ihr diese Hilfe bringen?

Seine magischen Mittel reichten nicht aus. Und selbst wenn er Freunde um Hilfe bat - wer von ihnen konnte ein Weltentor öffnen? Da fiel ihm nur der Jungdrache Fooly ein. Aber den hierher zu bekommen, noch dazu schnell genug, war praktisch unmöglich.

»Merlin«, überlegte Tendyke. »Der könnte eventuell…«

»Merlin ist wahrscheinlich tot«, sagte Zamorra. »Lucifuge Rofocale hat ihm eine tödliche Verletzung zugefügt. Fooly und ich haben ihn zwar in seine Burg und seine Regenerationskammer gebracht, aber das ist nun schon eine Weile her. Da er sich nicht wieder zurückgemeldet hat, nehme ich an, dass die Regeneration nicht funktioniert hat und Merlin tot ist.« [3]

Der Abenteurer knurrte eine Verwünschung. »Wieso weiß ich nichts davon?«

»Vielleicht, weil's dir keiner erzählt hat - wie wahrscheinlich so einiges nicht aus der Zeit mit dem Buch der Siegel. Weil es nicht unbedingt alles Heldentaten waren, die ich da vollbracht habe und auf die ich stolz sein könnte.«

»Stell dich nicht so an, mein Freund.«

Zamorra winkte ab. Das Geplänkel half ihm nicht weiter. Er wusste immer noch nicht, wie er vorgehen sollte, um durch dieses Tor zu kommen.

Da kam etwas von der anderen Seite zu ihnen!

***

Nicole erreichte die Stelle, wo sie wieder festen Boden unter die Füße bekam. Genau dort stieß sie gegen etwas Hartes, Bewegliches. Sie forschte nach und fand ihren Blaster.

»Deibel auch! Das Biest kann spucken…«

Im Amulettlicht sah sie nun auch, dass das ohnehin brackige Wasser hier und da noch eine seltsame Substanz beinhaltete. Ihr wurde schon wieder übel, als sie erkannte, worum es sich dabei handelte. Das Monstrum hatte seinen Magen- und Maulinhalt entweder tatsächlich so weit aus dem Rachen hinaus geschleudert, oder die üble Masse war, wie auch der Blaster, von einer Unterströmung mitgezogen worden. Aber von dieser Strömung hatte sie nichts gespürt. Zudem würde es bedeuten, dass dieses Sumpf gewässer nur der Ausläufer eines Meeres war. Aber dafür war die Höhle bei Weitem nicht groß genug.

Also war wohl eher die erste Vermutung korrekt.

»Manno!«, murmelte Nicole. »Das Mistvieh übertrifft ja jede Panzerhornschrexe!«

Eve Wynwick hatte das Biest aber nicht mit ausgespuckt. Nur die Strahlwaffe.

Was jetzt?, fragte die Dämonenjägerin sich. Allein wurde sie mit dem Sumpfdrachen nicht fertig. Der würde sie vermutlich daran hindern, das Amulett noch einmal gegen ihn einzusetzen. Sie brauchte also Hilfe.

Die gab es aber nur auf der anderen Seite des Tores, und von dem war nichts zu sehen.

Im nächsten Moment wurde ihr die Entscheidung abgenommen, wie sie nun vorgehen sollte. Etwas kam mit schäumender Bugwelle, brüllend und rasend schnell auf sie zu.

Die Bestie war zu allem Überfluss auch noch rachsüchtig!

Erneut schnappte sie nach Nicole, die keine Chance mehr hatte, zu flüchten. Da war das riesige Maul mit den langen, spitzen Zähnen schon, klappte zu - und gerade noch im letzten Moment bekam Nicole zwei von den Zähnen zu fassen und schnellte sich daran hoch.

Zugleich riss das Biest den Kopf empor. Der Schwung katapultierte Nicole durch die Luft. Die Zähne musste sie loslassen. Eine Sekunde später prallte sie auf die vorgestreckte Schnauze des Ungeheuers. Sie rollte sich ab, in Aufwärtsrichtung.

Glück gehabt!

Der Länge nach schlug sie auf den Schädel. Ihre Finger krallten sich an den großen Schuppenplatten fest.

Unterdessen raste die Bestie mit unverändertem Tempo weiter - durch das blitzschnell vor ihr entstehende Weltentor hindurch auf die andere Seite!

***

Zamorra reagierte blitzschnell und riss Tendyke zur Seite. Etwas ungeheuer Großes raste über sie weg, an ihnen vorbei, laut brüllend. Zamorras Hand mit dem Blaster flog hoch. Der blassrote Laserblitz erfasste sein Ziel, richtete aber zu Zamorras Erschrecken nichts aus. Eine gewaltige Pranke verfehlte die beiden Männer nur knapp.

Eine schlanke Gestalt mit rotem Heer wirbelte durch die Luft. Ein gellender Schrei mischte sich unter das zornige Brüllen des Monsters. Während Tendyke aufsprang und seitwärts davonrannte, um die Bestie abzulenken, schaffte Zamorra es, die durch die Luft fliegende Gestalt halbwegs aufzufangen, als sie den Boden erreichte.

Nicole?

Aus dem Amulett in ihrer Hand flirrten silberne Blitze. Noch lauter brüllte das Monster und sprang so schnell wieder rückwärts, wie es aufgetaucht war. Es verschwand, und mit ihm das blaue Flimmern, durch das es gekommen war.

Es wurde wieder still; totenstill…

***

Zamorra ließ Nicole los, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie frei stehen konnte. Zuerst zitterte sie noch, aber dann straffte sich ihre Gestalt.

»Danke«, murmelte sie, ohne dass sie beide so recht wussten, wofür.

»Was, zur Hölle, war das?«, stieß Tendyke hervor.

»Das Biest, das Mercury umgebracht hat«, sagte Nicole. Leise fügte sie hinzu: »Und vermutlich hat es auch Wynwick verschlungen. Andererseits…«

»Was willst du sagen?«, fragte Zamorra, als sie verstummte.

»Als das Monster sich nach meinem Amulett-Treffer ausgekotzt hat, ist alles Mögliche rausgeflogen, aber kein Skelett.«

»Ausge…«

»Das ist 'ne lange Geschichte«, unterbrach Nicole Tendyke, der seiner Verwunderung Luft machen wollte. »Erzähle ich euch später. Jetzt will ich erst mal nur weg hier. Und ich muss aus diesen nassen Klamotten raus.«

Zamorra musterte sie. »Das nächste Mal solltest du dich vielleicht erst ausziehen, bevor du ein Bad nimmst.«

Sie sah ihn leicht verärgert an. »Witzbold!«

Zamorra grinste. Der Bann, der über ihr lag, schien jetzt gebrochen zu sein. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, wir verschwinden von hier. Wenn wir oben sind, erzählst du uns, was passiert ist. Später kümmern wir uns um dieses Monster. Kann es sein, dass ich da einen Drachen gesehen habe?«

»Kann sein, aber keinen aus dem Drachenland.«

Während sie die Stadt durchquerten, sah Tendyke sich immer wieder sichernd um. Er traute der Ruhe nicht, die eingekehrt war.

Aber nichts geschah.

Entweder hatte das Biest die Lust am Verfolgen und Töten verloren, oder es konnte nur auf der anderen Seite leben und nicht hierher vordringen.

Sie würden es herausfinden, beschloss Zamorra. Später.

***

Kurz darauf waren sie wieder oben im Camp. Die anderen sahen sie mehr als verblüfft an - speziell Nicole mit ihrer nassen Kleidung.

June McRay trat zu ihr. »Sie müssen aus den Sachen raus«, sagte sie. »Sonst erkälten Sie sich trotz des warmen Klimas. Geben Sie mir die Sachen, ich hänge sie zum Trocknen auf. Sie können Ersatzkleidung von mir bekommen, wir haben etwa die gleiche Größe.«

»Danke, ich habe selbst Ersatzkleidung im Gepäck«, sagte Nicole. Sie streifte das Top und die Shorts ab, löste nur die Magnetplatte mit dem Blaster vom Gürtel und reichte die Sachen an McRay weiter. »Zum Aufhängen.«

Nur noch mit ihrem String-Tanga und dem Dolch am Oberschenkel bekleidet, ging sie zum Zelt hinüber und verschwand darin.

»Wow!«, sagte Stan Bruck. »Das ist ja ein heißes Gerät. Wo kann man denn so was Tolles pflücken?«

»Ganz sicher nicht in Ihrer Reichweite, Freundchen«, stellte Zamorra klar. »Die Trauben hängen für Sie ein bisschen zu hoch.«

Er folgte Nicole.

Während er im Zelt verschwand, hörte er Yon Terk sagen: »Was ist denn da unten passiert, Boss? Warum haben Sie sich nicht über Funk gemeldet?«

»Sehe ich so aus, als hätte ich ein Funkgerät geschluckt?«, fragte Tendyke zurück.

»Ach, haben Sie keines bekommen? Ich hatte Geräte bestellt, sie waren im. Hubschrauber, mit dem Sie gekommen sind. Habe mich schon gewundert, warum drei Stück übrig waren, als ich sie verteilt habe.«

»Dann haben Sie verteilt, als wir nichts davon mitbekommen haben. Vielleicht waren wir da schon unten. Dann verteilen Sie jetzt mal die Restgeräte. Funk, soso… Haben Sie schon mal davon gehört, dass Funkwellen von da unten nach hier oben nicht durchkommen?«

»Es sind unsere Geräte«, sagte Terk. »Die kommen überall durch. Sie müssten das doch am besten wissen. Warten Sie, ich hole die Dinger.«

Derweil kramte Nicole in ihrem Gepäck und förderte schließlich ein knappes Shirt und passende Shorts zutage.

»Die armen Jungen da draußen«, brummte Zamorra. »Deine Miss-Wet-T-Shirt-Vorstellung eben hat völlig ausgereicht. Sieht aus, als wollten nun die Jungs jeden Moment über dich herfallen und dich vernaschen, und die Mädels, um dich umzubringen. Es war vielleicht ein Fehler, dass du McRays Angebot ausgeschlagen und sie auch etwas abweisend behandelt hast.«

»Das ist ihr Problem, nicht meins. Gehen wir raus und erzählen den anderen was von Ali Baba und den vierzig Sumpfdrachen?«

Ohne Zamorras Antwort abzuwarten, verließ sie das Zelt.

Draußen drückte Yon Terk ihnen Handfunkgeräte in die Finger. Die Geräte waren nicht größer als Mobiltelefone und ließen sich per Spange am Gürtel befestigen. Zamorra musterte sein Gerät. Es besaß ein paar Tasten, die Funkgeräte normalerweise nicht hatten. »Transfunk?«

Terk nickte.

Damit war Zamorra klar, weshalb Terk behauptet hatte, auch aus der Höhle heraus funken zu können. Die Geräte sendeten überlichtschnell und über eine Frequenz, die solche Hindernisse umging und nebenbei auch noch mit normalen Geräten nicht empfangen werden konnte. Er war sicher, dass Terk die Geräte nach Abschluss der Forschungsarbeiten wieder einkassieren würde. Tendyke Industries hütete das Geheimnis dieser Technologie sorgsamer als die britische Königin die Kronjuwelen. Nur Zamorra besaß einige dieser Geräte - eines in Château Montagne, und je eines in Nicoles und seinem Auto.

Handfunkgeräte besaß er allerdings bisher nicht. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es sie in dieser miniaturisierten Form gab. Sicher hatte da Dr. van Zant seine Fingerchen im Spiel. Der erzählte auch nicht immer von allen Dingen, an denen er und seine Abteilung arbeiteten.

Zamorra grinste Tendyke an. »Beschlagnahmt«, sagte er.

Der Konzernchef verzog das Gesicht. »Na schön«, sagte er schließlich. »Wenn ich nein sage, klaust du es ja trotzdem.«

»Nicht es - sie. Beide.« Zamorra hob eine Hand mit zwei ausgestreckten Fingern und deutete dann auf sich und auf Nicole.

»Du ruinierst meine Firma«, seufzte Tendyke. »Ist dir eigentlich klar, was so ein Gerät kostet?«

Der Parapsychologe nickte.

»Geld«, sagte er. »Elefanten und Backsteine sind ja als internationale Zahlungsmittel nicht zugelassen.«

Tendyke nickte. »Ja, Geld. Die Phönizier haben's erfunden - aber warum nur so wenig?«

»Wenn ich das nächste Mal einen treffe, frage ich ihn danach«, versprach Zamorra. »Jetzt sollten wir aber erstmal die Neugier des hochverehrten Auditoriums stillen.«

Und sie erzählten Professor Mills und seinen Studenten, was sich unten abgespielt hatte.

***

»Wir sollten die Ausgrabungsarbeiten beenden, das Camp abbauen und heimkehren«, sagte Professor Mills nach einer Weile allgemeinen Schweigens. »Die Leistungsscheine gibt es für alle studentischen Teilnehmer trotzdem. Niemand verliert also etwas, aber jeder kann sich in Sicherheit bringen.«

»Sie werfen recht großzügig mit den Scheinen um sich, Kollege«, sagte Zamorra. »Was wird der Dekan Ihrer Fakultät dazu sagen?«

»Ich bin der Dekan«, versetzte Mills trocken. »Und mir sind zwei Tote zwei zu viel.«

»Wer sagt denn, dass Eve tot ist?« Stan Bruck schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat sie sich nur irgendwo da unten vor dem Monster versteckt.«

»Ich bin sicher, dass wir über kurz oder lang ihr Skelett finden werden«, murmelte der Professor düster.

Zamorra sah in die Runde. »Meinetwegen können Sie Ihre Zelte hier abbrechen. Aber dann bleibt das Rätsel dieser unterirdischen Stadt auf längere Sicht ungelöst. Ich werde jedenfalls hier bleiben und versuchen, das Monster unschädlich zu machen.«

»Dann hoffen Sie mal, dass es nicht Sie unschädlich macht«, unkte Mills. »Mann, ich würde ja liebend gern hier weitermachen! Ich bin nicht Archäologe geworden, um die Rätsel der Menschheit einfach rechts und links neben meinem Lebensweg liegen zu lassen, sondern alles in mir fiebert danach, zumindest dieses Rätsel zu lösen. Aber…«

»Und dann der Ruhm, den Sie ernten werden«, sagte Terk sarkastisch. »Presseberichte, TV-Auftritte - der Mann, der das Geheimnis der Blauen Stadt enträtselte! Man wird sich um Sie reißen, Ihnen das Geld in den Rachen werfen, Sie werden Bücher verkaufen…«

»Ach, halten Sie doch den Mund, Mann!«, fuhr der Professor ihn an. »Sie haben ja keine Ahnung! Ich bin ohne Ruhm und Geld alt geworden, und ich kann auch noch viel älter werden. Darum geht es mir doch überhaupt nicht, sondern um Wissen! Terk, nur das Wissen bringt die Menschheit voran, nicht ein Name auf einem Buchdeckel oder in einer Talk-Show! Aber wenn ich hierbleibe, kann es sein, dass ich eben nicht noch älter werde, ob mit oder ohne Ruhm und Geld!«

Er sah Zamorra an. »Und Sie wollen allen Ernstes hierbleiben? Geht es Ihnen etwa um Ruhm und Geld? Können Sie gern haben. Ich verzichte darauf.«

»Ruhm brauche ich nicht, Geld habe ich genug«, sagte Zamorra.

»Klar«, grinste Tendyke. »Deshalb musst du meiner Firma auch teure Geräte klauen.«

»Die du mir sowieso zur Verfügung stellen würdest«, konterte Zamorra und wandte sich wieder Mills zu. »Mir geht es darum, unsere Welt ein bisschen sicherer zu machen. In zehn, fünfzehn Jahren wird vielleicht ein anderer diese Höhle entdecken - und das Monster wird auch ihn umbringen. Das will ich verhindern.«

»Wo wir gerade dabei sind«, warf Nicole ein, »Sie haben uns noch gar nicht erzählt, wie Sie die Höhle und die Stadt gefunden haben.«

Mills seufzte.

»Durch Zufall«, gestand er. »Es ist etwa zwei Jahre her. Damals machte ich Urlaub in Manaus. Ich lernte ein paar Leute kennen, wir saßen mehrere Abende an der Hotelbar, und irgendwann bot einer von ihnen eine Wette an: Dass er mit einem Hubschrauber treibstoffsparend bis was-weiß-ich-noch-wohin fliegen könne. Er setzte fünfzigtausend Dollar. Wir anderen waren verrückt genug, die Wette zu halten. Am nächsten Tag, wieder nüchtern, beharrte er auf der Wette und besorgte wahrhaftig in kürzester Zeit die Dollars als Wetteinlage. Okay, von uns anderen verlangte er das nicht, sondern glaubte einfach, dass wir das Geld hätten und anstandslos bezahlen würden, wenn er gewann. Wir beschafften also einen Hubschrauber, er machte den Piloten und flog los. Dummerweise war der Treibstoff hier von sehr schlechter Qualität…«

»Wovon ich auch ein Lied singen kann«, seufzte Terk.

»…und so reichte die für die Wette vorgesehene Füllung nicht aus, und wir mussten runter. Zum Glück sahen wir eine Lichtung unter uns - diese hier. Wir landeten, und der tragische Held der verlorenen Wette funkte eine andere Maschine herbei, die unsere mit herbeigebrachten Kanistern wieder so weit auftanken sollte, dass wir bis Manaus zurückkehren konnten. Schön und gut, das dauerte alles seine Zeit, und ich machte einen Spaziergang über die Lichtung. Plötzlich - schwupps - hatte ich keinen Boden mehr unter den Füßen und sauste durch einen Schacht abwärts. An einer Stelle konnte ich mich festklammern. Erfreulicherweise hatten die anderen gesehen, wie ich verschwand, und ließen ein Rettungsseil herunter, mit dem sie mich wieder nach oben zogen. Ich wusste aber, dass es noch weiter nach unten ging. Also ließ ich mich wieder abseilen. Zeit genug hatten wir ja, und ich war überaus neugierig. Es ist ja nicht normal, dass es mitten im Dschungel einen Schacht gibt, der dreißig Meter tief nach unten führt. Da musste es also etwas geben, was auch immer.« Er machte eine Pause bis Zamorra zustimmend nickte. »Schließlich war ich unten und fand mich im Schein der mitgebrachten Karbidlampe in einer Höhle wieder, und in der Höhle gab es eine verlassene Stadt, deren Mauern blau waren. Ich war also tatsächlich fündig geworden! Ich ließ mich wieder nach oben ziehen, behauptete aber, dass da unten nichts sei außer dem Schachtende, das etwas erweitert war Von der Stadt sagte ich kein Wort. Ich schätzte meine Urlaubsbekannten so ein, dass die diese Stadt plündern würden, um etwaige Artefakte für einen Haufen Geld zu verscherbeln. Aber die Stadt sollte nicht Räubern gehören, sondern der Wissenschaft. Wir kamen nicht dazu, noch lange darüber zu reden oder nicht zu reden, weil der Hubschrauber mit den Treibstoffkanistern landete. Unsere Maschine wurde aufgetankt, und wir schafften es bis Manaus zurück. Dort trennten sich unsere Wege. Von da an grübelte ich, wie ich eine archäologische Expedition hierher durchführen könnte. Es war ja vor allem eine Frage der Finanzierung. Von den fünfzigtausend Dollar war, da ich den Gewinn ja mit den anderen teilen musste, nicht viel geblieben, es würde niemals reichen. Dreimal bin ich zwischendurch hierher geflogen und konnte mich vergewissern, dass die Lichtung tatsächlich unberührt geblieben war. Und endlich bekam ich von der Columbia University grünes Licht für mein Vorhaben. Als Ihre Firma die Finanzierung übernahm, Mister Tendyke, fürchtete ich zuerst, unser Wettpilot stecke dahinter. Aber das war ja wohl ein Irrtum.«

»Und jetzt wollen Sie Ihren Traum, diese Stadt der Wissenschaft zu schenken, einfach aufgeben?«, fragte Nicole leise.

»Einfach? Nein, es ist nicht einfach. Aber dieses Killermonster ist einfach zu gefährlich.«

»Wir sind schon mit ganz anderen Gefahren fertig geworden«, sagte Nicole. »Chef, erzählen wir ihm von unseren Blauen Städten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Es gefiel ihm nicht so recht, dass Nicole sich hier über Dinge äußern wollte, die Außenstehende nichts angingen. Aber wer sich mit drachenähnlichen Ungeheuern abfand, der würde auch andere Dinge verkraften.

»Wenn du Scheherezade spielst«, sagte er schließlich. »Ich muss meinen Heldentenor ein wenig schonen, damit ich später das Monster überbrüllen kann. Außerdem macht Reden nur unnötig durstig.«

»Typisch Mann«, murmelte Nicole. »Nie um eine faule Ausrede verlegen.«

»Was ist denn nun mit Ihren Blauen Städten?«, drängte Professor Mills. »Gibt es wirklich mehrere? Und sind Sie da auch auf solche Killermonster gestoßen? Befinden sich diese Städte auch unter der Erde?«

Robert Tendyke lächelte. »Lassen Sie sich überraschen, Professor«, schlug er vor. »Ich kenne auch noch nicht alle diese Erlebnisse.«

***

Später, als Nicole mit ihren Erzählungen fertig war, sah Professor Mills auf seine Uhr. Heftig zuckte er zusammen. »Wir sollten uns etwas Schlaf gönnen«, sagte er. »In zwei Stunden setzt die Morgendämmerung ein.«

»Ups«, machte Tendyke.

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Eigentlich waren sie Nachtmenschen. Das hatte sich mit der Zeit so ergeben, weil auch die schwarzblütigen Kreaturen meist in den dunklen Stunden unterwegs waren. Aber in Frankreich war es jetzt ja auch Tag, und die Aktion in der Tiefe sowie Nicoles lange Erzählung forderten jetzt ihren Tribut.

Vermutlich spielte es in der Tiefe auch keine Rolle, ob es oben Tag oder Nacht war.

»Wir sollten auch eine Schlafpause einlegen«, sagte Zamorra. »Sonst kippen wir später in der Höhle um, weil wir garantiert nicht daran denken, Zündhölzer mitzunehmen.«

»Wofür brauchen Sie die denn?«, wunderte sich Mills. »Wir haben doch künstliche Beleuchtung da unten.«

»Zum Abstützen der Augenlider, damit sie nicht zufallen.«

»Nur gut, dass Sie Ihren Humor noch nicht verloren haben«, sagte Mills verdrossen. »Sie haben wirklich ein sonniges Gemüt. Kaum zu glauben, dass ich mal bei Ihnen eine Vorlesung gehört habe…«

***

Sie alle schliefen erheblich länger als gedacht. Als Zamorra und seine Gefährtin ihr Zelt verließen, waren Terk, Bruck und McRay damit beschäftigt, Frühstück für alle zuzubereiten. Ein Blick auf sein Armband-Chrono verriet Zamorra, dass schon fast elf Uhr war. So lange hatten sie nun doch nicht schlafen wollen.

Nicole ging zur Wäscheleine, die irgendwann irgendwer am Rand der Lichtung zwischen Bäumen aufgespannt hatte und an der momentan Nicoles Textilien hingen. Sie waren trocken, und Nicole nahm sie ab und warf sie ins Zelt.

Inzwischen tauchte auch Tendyke auf. »Wer wagt es, den Schlaf des Vampirs zu stören?«, ächzte er und rieb sich verschlafen die Augen. Wie üblich steckte er in seiner Lederkluft, die ihn wie einen Cowboy aussehen ließ.

Nicole winkte Tendyke zu. »He, Cowboy, hast du zufällig einen Colt greifbar?«

»Was…?«, sagte Tendyke. »Verdammt, worum geht's überhaupt? Lasst mich doch erstmal in Ruhe wach werden und frühstücken! Ein Sumpfdrachensteak wäre nicht schlecht.«

»Ansprüche stellt der…«, seufzte Nicole.

Eine halbe Stunde später waren sie so weit, dass sie über ihr Vorgehen nachdenken konnten. Derweil war Professor Mills damit beschäftigt, sein Hab und Gut in den Hubschrauber zu verladen. Die Studenten waren unsicher. Sie wollten abwarten, ob Zamorra tatsächlich mit dem Ungeheuer fertig wurde.

»Außerdem ist Eve doch noch irgendwo da unten«, fügte Bruck hinzu. »Vielleicht hat sie sich inzwischen aus ihrem Versteck getraut. Wir können sie doch nicht allein lassen!«

»Sie glauben immer noch, dass sie nicht tot ist?«, wunderte sich Yon Terk.

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

»Ich will Ihnen diese Hoffnung ja nicht nehmen«, sagte Terk. »Aber wenn sie wirklich aus ihrem Versteck gekommen wäre, hätte sie doch längst den Weg nach hier oben genommen.«

»Vielleicht ist sie im Versteck eingeschlafen.«

Terk schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr. Stan Bruck ließ sich nicht von seiner Idee abbringen.

»Wir werden nach ihr suchen, wenn wir unten sind«, versprach Zamorra.

»Glaubst…«, begann Tendyke, aber Zamorra stoppte ihn mit einer Handbewegung. Er wollte nicht wirklich nach Eve Wynwick suchen, sondern vorwiegend Bruck beruhigen. Nicht, dass dem plötzlich einfiel, mit nach unten zu gehen. Er wäre nur ein Klotz am Bein. Zamorra hatte keine Lust, auch noch auf ihn aufpassen zu müssen.

Wenn sie die Studentin oder ihr Skelett, woran Zamorra eher glaubte, zufällig nebenbei fanden, war's okay. Aber der Dämonenjäger konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie noch lebte.

»Okay, gehen wir«, sagte Tendyke. »Wie ich dich kenne, Zamorra, hast du bereits einen Plan.«

***

»Nun?«, setzte er nach, als sie unten ankamen. »Wie sieht dein Plan aus?«

»Denkbar einfach«, erklärte Zamorra. »Reingehen, zuschlagen, rausgehen.«

»Ach ja, ich liebe dieses simple Vorgehen«, seufzte Tendyke. Fragend sah er Nicole an. »Hat dein geschätzter Chef sich diese Vorgehensweise nach dem Siegel-Inferno zu eigen gemacht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er scheint heute etwas experimentierfreudiger zu sein als sonst.«

Zamorra begann bereits, die Stadt zu durchqueren. Die beiden anderen folgten ihm. Es war erheblich heller als gestern. Oben hatte man die Stromerzeuger auf volle Leistung hochgefahren.

Immer wieder sah sich Zamorra sichernd um. Vorsichtshalber spähte er auch nach oben. So manchem war es schon zum Verhängnis geworden, dass er dem Luftraum über sich zu wenig Beachtung schenkte. Zamorra spielte sogar mit dem Gedanken, in einem der Häuser die Treppe zum Dach hinaufzusteigen und sich von dort oben aus einen besseren Überblick zu verschaffen - oder den Weg sogar da oben fortzusetzen, falls das möglich war. Aber dann entschied er sich doch dagegen.

Von Eve Wynwick gab es keine Spur.

Wenigstens so lange nicht, bis sie den Stadtrand erreichten, und damit den Beginn des Dschungels, der aber schon ein Dutzend Meter weiter an der hier noch nicht erkennbaren Höhlenwand wieder endete.

»Da liegt jemand«, sagte Nicole.

Es war die Studentin. Genauer gesagt das, was von ihr übrig geblieben war: ihre Kleidung und darin ihr Skelett.

»Shit«, flüsterte Tendyke. »Das Biest hat sie also doch erwischt. Ich glaube, das wird Bruck nicht gerade heiter stimmen!«

Zamorra nickte. Als Tendyke nach seinem Transfunk-Gerät greifen wollte, um den grausigen Fund nach oben zu melden, stoppte Zamorra ihn.

»Sie würden sofort kommen, um den Leichnam zu bergen«, sagte er. »Und das können wir jetzt nicht gebrauchen. Da hätten wir Bruck gleich mit hinunternehmen können. Wir melden das später. Ich glaube nicht, dass die Tote uns wegläuft.«

Tendyke nickte. Zamorra hatte recht.

»Ich wüsste zu gern, wie die Bestie das macht«, überlegte Nicole. »Dass sie bis auf die Knochen alles auflöst, ist ja noch vorstellbar. Aber warum nicht auch die Kleidung? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihrem Magen ein paar kleine Helferlein gibt, die das Opfer erst ausziehen und das Skelett wieder anziehen. Und außerhalb… Nein, das ist auch nicht möglich. Das Monster schluckt seine Beute sofort komplett runter. Mich hätte es ja auch fast erwischt. Im Maul war ich schon, direkt vor dem Schlund. Glücklicherweise konnte ich mich abstützen und wurde nicht verschluckt. Sonst sähe ich jetzt wohl auch so aus.«

»Aber du wüsstest vermutlich, wie das Biest das so hinkriegt«, sagte Tendyke.

»Glaubst du im Ernst, ich wäre dann noch daran interessiert? Männer! Was habt ihr eigentlich alle im Kopf? Vakuumverpacktes Stroh?«

»Sorry, Nicole. Da kam wohl das Gemüt meines Erzeugers in mir durch.«

Er nannte Asmodis nie seinen Vater, immer nur seinen Erzeuger. Er verabscheute das, was Asmodis war, seine Lebensart, kurzum alles, und brachte ihm eine tief empfundene Abneigung entgegen.

Nicole winkte ab. »Sieht so aus, als kämen wir etwas zu spät. Wenn wir hier gewesen wären, als dieses Drachenbiest Wynwick hier ablegte, hätten wir es angreifen können. Oder auch nach drüben verfolgen, weil dann ganz kurz dieses blau flimmernde Tor offen war.«

»Das werden wir jetzt selbst öffnen«, sagte Zamorra. »Gestern hätte es ja beinahe geklappt, aber im entscheidenden Moment hast du das Amulett gerufen, und es flutschte mir aus der Hand durch das Tor auf die andere Seite. Aber weil mein Öffnungszauber nicht ganz vollendet war, schloss das Tor sich sofort wieder.«

Nicole nickte. So hatte es Zamorra ihr schon in der Nacht erzählt.

»Diesmal wird es mir ja wohl keiner rufen«, sagte der Parapsychologe.

Dann begann er mit dem Zauber.

***

Der Hunger des Sumpfdrachen war längst noch nicht gestillt. Über viele Jahrzehnte - er konnte sie schon nicht mehr zählen - hatte sich niemand mehr in die Höhle und in die Stadt gewagt. Jetzt aber kamen immer wieder neue Menschen. Er würde reiche Ernte halten können.

Zweimal hatte er schon zugelangt. Aber schon wieder fühlte er die Nähe von Menschen, die sich in der Stadt befanden, und die jetzt den Ort erreichten, an welchem sich der Übergang befand.

Sein Maul öffnete sich; Speichel tropfte heraus. Der Sumpfdrache überlegte, ob er auf die Menschen warten oder ihnen entgegenstürmen sollte. Aber es war wohl besser, zu warten. Wenn sie mit ebenso gefährlichen Zauberwaffen versehen waren wie das Weibchen gestern, musste er sie überraschen, damit er die besten Chancen hatte.

Er versank am Ufer im Wasser. Was heraus ragte, konnte leicht für ein Stück festen Bodens gehalten werden.

Hungrig erwartete er die Ankunft seiner zweibeinigen Beute.

***

Zamorra lächelte, als das blaue Flimmern entstand. Vor ihm bildete sich das Tor und öffnete sich. Er war sicher, dass der Übergang nach drüben jetzt offen war, und er war auch davon überzeugt, dass er sich nicht so einfach wieder schließen würde. Denn diesmal hatte der Zauber ja funktioniert.

»Ich denke, wir können jetzt«, sagte er.

»Moment«, bat Tendyke. Er nahm sein Transfunk-Gerät und drückte auf die Aktiv-Taste. Im Gegensatz zu normalen Funkgeräten war es hier jetzt möglich, gleichzeitig zu senden und zu empfangen, ohne beim Sprechen eine Sende-Taste betätigen zu müssen. Die mobilen Transfunk-Geräte konnten beides zugleich.

»Wir gehen jetzt durch eine Art Tor«, meldete der Abenteurer. »Dahinter dürfte sich der Drache irgendwo im Morast suhlen.«

»Wenn Sie in einer Stunde noch nicht wieder hier sind«, sagte Terk, »werden wir…«

Zamorra schaltete sich mit seinem Gerät in die Verbindung. »Gar nichts werden Sie tun, weil wir keine Stunde brauchen, aus dem Schuppenviech ein Paar Stiefel oder eine Handtasche zu machen. Verstanden, Terk?«

»Mister Tendyke?«, hakte Yon Terk nach.

»Verstanden?«, fragte Tendyke im gleichen Tonfall wie Zamorra.

»Aye, Sir«, knurrte Terk. Man konnte ihm sein Unbehagen deutlich anhören. Kein Wunder, ging es doch um das Leben seines Chefs.

»Ende«, sagte dieser und schaltete das Gerät ebenso wie Zamorra in den Passiv-Zustand zurück. »Der Vogel bringt's fertig und beordert eine Kompanie Trooper her, wenn wir uns nicht mehr melden.«

Zamorra hob die Brauen. »Sag jetzt nicht, deine Firma hat auch Soldaten.«

»Quatsch«, knurrte Tendyke. »Terk nimmt das Bestechungsscheckheft und sorgt dafür, dass Brasiliens Elitesoldaten dem Monster zeigen, was sie draufhaben. Was im Endeffekt darauf hinausläuft, dass der Zugang zur Höhle gesprengt wird, ob wir noch leben oder nicht. Nette Vorstellung, nicht?«

»Nicht nett«, fand Zamorra. »Du meinst, wir sollten also auf jeden Fall vor Ablauf einer Stunde wieder Laut geben?«

Tendyke klopfte an sein Funkgerät. »Das wird auch von drüben aus senden und empfangen können. Also spielt es keine Rolle, ob wir das Biest bis dahin aufgespürt und erlegt haben. Was meinst du, würde sich so ein Drachenkopf als Trophäe über meiner Haustür gut machen?«

Nicole stieß ihn an. »Spinner!«, sagte sie. »Los, gehen wir hinüber. Aber - wir müssen sehr vorsichtig sein. Das Biest kann sich sehr gut tarnen. Ich habe es auch erst entdeckt, als es mich schon fast im Maul hatte.«

»Das kriegen wir schon geregelt«, sagte Tendyke. Im nächsten Moment glitt er durch das Flimmern nach drüben.

***

Zamorra und Nicole folgten dem Sohn des Asmodis. Zamorra sah sich misstrauisch um, aber außer Tendyke war niemand in der Nähe. Zumindest kein menschenfressendes Drachenmonster.

Es war dämmerig hell. Der Himmel über der Landschaft war zwar nicht zu sehen, aber es drang ein wenig Licht durch das Laubdach. Nicole deutete nach oben. »In der Nacht war es dunkel«, sagte sie. »Da brauchte ich den Leuchtstab, um wenigstens etwas sehen zu können. Die Helligkeit beweist, dass wir uns an der Oberfläche befinden und nicht mehr in der Höhle. Stellt sich nur die Frage, wo genau an dieser Oberfläche wir sind. In relativer Nähe zum Camp, in einem anderen Teil des Amazonasdschungels, auf einem anderen Kontinent oder auf einem anderen Planeten.«

»Wenn es die Spiegelwelten noch gäbe, hätte ich da einen heißen Tipp«, sagte Tendyke. »Aber die habt ihr ja samt und sonders zerstört.«

»Nicht wir«, protestierte Nicole und deutete auf Zamorra. »Der da. Mit seinem verdammten Siegelbuch.«

»He, gib nicht mir die Schuld!«, protestierte Zamorra. »Ich war süchtig, mehr nicht. Der Konflikt der Amulette untereinander hat die Zerstörung verursacht. Ich hätte sie gern verhindert, wenn ich das nur gekonnt hätte.«

Er maß Nicole mit einem kritischen Blick. Trug sie ihm die Sache mit den dreizehn Siegeln immer noch nach? Er hatte gehofft, das sei vorüber. Sie hatte es ja auch so formuliert. Aber jetzt, diese Bemerkung - die gab ihm nun doch zu denken.

Verzeihen ist etwas anderes als vergessen, wusste er. Sie schien nicht vergessen zu können, obgleich sie es versuchte.

Sie erkannte seinen Gedankengang. »He, chéri, ich habe es nicht so gemeint, wie es klang.«

»Ich weiß.« Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er die Bewegung.

Etwas Großes, Riesiges reckte sich aus dem Brackwasser empor. Ein gigantisches Maul klaffte auf, und ein Schwall nach Fäulnis stinkender Luft wehte ihnen entgegen.

Das Amulett reagierte sofort. Es schuf das grünlich wabernde Schutzfeld um Zamorra - aber nur um ihn! Die beiden anderen standen zu weit von ihm entfernt!

Und das Amulett jagte ein silbernes Blitzgewitter auf das Monster zu. Die magischen Blitze schlugen in das aufgerissene Maul, ließen Zähne zerplatzen, durchschnitten eine Zunge in Längsrichtung und fraßen sich in die Gaumenplatte. Das Monster brüllte vor Schmerz und Zorn, und es spie Blut und Schleim aus. Schwarzes Dämonenblut. Es klatschte vor den drei Menschen und um sie herum ins aufgischtende Wasser und traf sie auch direkt. Eine schier unerträgliche Hitze erfasste Nicole und Tendyke. Beide ließen sich ins Wasser fallen.

Der Einzige, der unbeschadet blieb, war Zamorra, weil ihn das grüne Magiefeld schützte.

Das Monster richtete sich hoch empor. Der Schädel riss das Laubdach auf, als die Bestie sich drehte, einen weiten Sprung machte und die Flucht ergriff. Der Schweif wischte den sich eben wieder aufrichtenden Tendyke einfach zur Seite wie ein lästiges Insekt, über ein Dutzend Meter weit, bevor er wieder ins Wasser klatschte. Schäumende Fluten schlugen über den Menschen zusammen. Zamorra hörte Nicole aufschreien, dann wurde ihr Schrei zu einem verzweifelten Gurgeln und verstummte.

Der Sumpfdrache verschwand in der Ferne.

Noch einmal jagte das Amulett eine Folge von Blitzen hinaus, die den Rückenpanzer des Drachen auffetzten. Zamorra zielte beidhändig und schoss Laserstrahlen aus dem Blaster ab, hinein in das Brodeln des Drachenrückens. Im nächsten Moment tauchte die Bestie unter.

»Nicole!«, schrie Zamorra. »Wo bist du?«

Ihr Oberkörper tauchte auf, wurde von einem wilden Hustenanfall durchgeschüttelt. Sie spuckte stinkendes Wasser aus, das sie geschluckt hatte, als die Gischt sie überspülte.

Aber sie lebte.

Ihre würgenden Hustenanfälle wurden schwächer, die Zeit zwischen ihnen verstrich scheinbar langsamer. Sie krümmte sich in Zamorras Arme, dessen Schutzfeld wieder erloschen war.

Na also, es geht doch! Man lernt ja dazu. Fast hätten wir das verdammte Biest erwischt, vernahm er eine lautlose Gedankenstimme in seinem Bewusstsein.

Taran!

***

Der Sumpfdrache kämpfte gegen die Schmerzen an, die in seinem Maul und im Rücken tobten und ihm fast den Verstand raubten. Der Gegenangriff der Zweibeinigen war wesentlich mächtiger erfolgt, als er befürchtet hatte. So schlimm wie jetzt war es in der Nacht nicht gewesen.

Alles brannte.

Er spie immer noch Blut, und wie es aus seinem Rücken hervorquoll, konnte er nicht sehen. Er stellte nur fest, dass sich das Wasser in seiner Umgebung zusehends schwarz färbte.

Neben dem furchtbaren Schmerz machte sich jetzt auch Zorn in ihm bemerkbar, mörderischer Zorn auf seine so wehrhafte Beute. Die war es kaum wert, gefressen zu werden. Er wollte sie zerfetzen, in winzige Stückchen zerreißen. Und das ganz langsam. Unter diabolischen Qualen sollten sie sterben. Vielleicht sogar sich gegenseitig fressen. Er würde dem einen herausgerissene Stückchen des anderen zwischen die Zähne stopfen und umgekehrt…

Er vergaß dabei nur, dass seine Pranken viel zu groß und zu grobschlächtig waren, um derlei durchführen zu können. Aber momentan wurde er ohnehin nur von Zorn, Hass und Schmerz gesteuert. Er hatte kaum noch Kontrolle über sich.

Als er sicher war, genügend Abstand gewonnen zu haben, um nicht gleich wieder angegriffen zu werden, hielt er an und ließ sich im Wasser treiben.

Mit einem offenen Angriff konnte er diesen Menschen keineswegs entgegentreten. Dieser Waffe, die silberne Blitze aussandte, war er unterlegen. Er konnte die verhassten Menschen nur erwischen, wenn er ihnen eine Falle stellte.

Doch diesmal anders, als vorhin. Das hatten sie im letzten Moment durchschaut.

Er musste im Hintergrund bleiben. So lange, bis die Falle zuschnappte.

Aber wie sollte er die konstruieren?

Er war völlig ahnungslos und, schmerzgepeinigt, nicht in der Lage, planvoll zu denken.

Das steigerte seinen Zorn noch mehr!

***

Taran, das künstliche Amulett-Bewusstsein, war also aktiv geworden! Das verblüffte Zamorra. Taran war von Natur aus feige. Zamorra hätte eher damit gerechnet, dass er das Amulett abschaltete, um nicht in eine gefährliche Auseinandersetzung hineingezogen zu werden.

Nun, so war es natürlich weitaus besser.

Man lernt ja dazu, hatte Taran »gesagt«. Was meinte er damit? Aber auf eine entsprechende gedankliche Frage Zamorras antwortete das Amulettwesen nicht.

Nicole löste sich aus Zamorras stützenden Armen. Sie erholte sich zusehends von den Hustenanfällen. Tendyke hatte da weniger Probleme. Er erholte sich rasch von seinem rasanten Sturzflug und watete etwas taumelnd durch das hier etwas mehr als knietiefe Wasser heran.

»Wo ist das Mistvieh geblieben?«, fragte er. »Dem drehe ich den Hals um!«

»Bist du verletzt?«, wollte Zamorra wissen.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ich nicht«, sagte er. »Nur mein Ego. Da fegt mich das Aas mit seinem Schwanz weg wie ein lästiges Insekt! So was Verächtliches gehört bestraft! Von Menschenwürde und Respekt hat dieses Biest wohl noch nie was gehört! Na warte, wenn ich dich kriege, du Miststück - ich dreh' dir den…«

Er verstummte.

»Schlimmer als dein blödes Ego ist das hier!«, fauchte Nicole und deutete an sich herunter. »Schon wieder! Dieses Brackwasser ruiniert den Stoff! Das ist jetzt schon die zweite Garnitur!«

Zamorra, natürlich auch völlig durchnässt, grinste. »Selbst schuld«, stellte er fest. »Hattest du nicht angekündigt, dich vor dem nächsten Durchgang ausziehen zu wollen? Hättest du es getan, wären deine Sachen jetzt noch trocken.«

Nicole zeigte ihm wortlos den Mittelfinger.

»Aber falls-es dich tröstet«, fuhr Zamorra schmunzelnd fort, »so siehst du richtig süß aus!«

Nicole lächelte ihn zuckersüß an. »Dir ist doch klar, dass die Sachen umgehend ersetzt werden müssen? Eine ausgedehnte Shoppingtour ist also unbedingt notwendig. Einwände?« Ihr Blick machte deutlich, dass es für ihn besser wäre, wenn nicht.

Zamorra räusperte sich. »Darf ich daran erinnern, weshalb wir hier sind? Nämlich um einen Drachen zu erschlagen.«

»Du hast doch mit dem Blödsinn angefangen!«, warf Nicole ihm vor.

»Wie kommen wir an diesen Drachen so heran, dass wir ihn erschlagen können?«, fragte Tendyke. »Zamorra, hast du für diese Seite des Tores auch einen Plan?«

»Natürlich. Hinschwimmen, draufhauen, zurückschwimmen.«

»Oh, klasse«, stöhnte der Abenteurer. »Du bist wirklich verdammt genial…«

***

Professor Frank Mills hatte seine Habe im Hubschrauber verstaut. Er entdeckte Yon Terk, der in Schachtnähe stand und mit den Studenten diskutierte. Terk hatte wieder eine Zigarette zwischen den Lippen.

»Sie rauchen sehr viel«, sagte Mills. »Das ist sehr ungesund, Mister Terk. Man stirbt wesentlich früher.«

Terk nickte und nahm wieder einen Zug.

»Normalerweise rauche ich nicht so viel, höchstens fünf oder sechs Stück am Tag«, gestand er. »Es ist der momentane Stress, verstehen Sie? Aber Sie haben natürlich völlig recht, Professor. Allerdings gibt es aber auch Leute, die wesentlich früher sterben, weil sie an archäologischen Exkursionen teilnehmen.«

Gemurmel wurde laut. »Finden Sie das nicht reichlich makaber?«, kritisierte Bruck.

»Das ist unfair, Terk«, sagte Mills.

»Wieso? Sind Mercury und Wynwick etwa nicht tot? Beide haben nicht geraucht. Zumindest habe ich sie nicht dabei beobachtet, und sie haben auch bei den Nachschublieferungen keine Zigaretten angefordert. Im Gegensatz zu zwei anderen Ihrer gesundheitsbewussten Studenten.«

»Dass Eve auch tot ist, steht noch lange nicht fest!«, sagte Stan Bruck verdrossen. »Ich werde nach unten gehen und selbst nach ihr suchen.«

»Sie werden schön hierbleiben«, sagte Terk. »Sie haben doch gegen das Monster keine Chance. Es wird Sie erwischen, und dann haben wir den dritten Todesfall - übrigens auch einen Nichtraucher. Oder qualmen Sie heimlich?«

»Lassen Sie Ihre dreckigen Bemerkungen!«, fuhr Bruck ihn an. »Oder ich…«

»Ja, ich höre? Mann, Bruck, ich kann es nicht verantworten, dass Sie da unten auch noch Ihr Leben riskieren.«

»Sie?«

»Schon vergessen? Ich bin hier der Boss, nicht Ihr Professor und auch nicht Mister Tendyke. Und ich sage, Sie bleiben hier oben!«

»Und wenn ich…«

»Hier ist mein Wort Gesetz. Wenn Sie dagegen verstoßen, lege ich Sie in Ketten und Sie sind der Erste, der aus dem Camp gebracht wird, noch vor Professor Mills. Haben wir uns verstanden?«

Mills fasste den Studenten am Arm. »Gehen Sie hier weg, am besten ins Zelt. Es gibt einiges zu tun. Zum Beispiel die Fotos auswerten, die Mercury gemacht hat.«

Bruck atmete tief durch. »In Ketten legen? Der Mann ist ja größenwahnsinnig! Für wen halten Sie sich eigentlich, Terk? Für Kaiser Caligula? Wir sprechen uns noch!« Er wandte sich ab und stapfte in Richtung Zelt.

Mills sah ihm seufzend nach.

»Eigentlich wollte ich fragen, wann der Hubschrauber startet«, sagte er. »Ich habe schon alles verstaut. Aber ich glaube, angesichts dieser Sachlage… bleibe ich noch etwas hier.«

»Wollen Sie mich vor dem Jungen beschützen?«, fragte Terk. Er nahm einen letzten Zug und schnipste den Zigarettenstummel dann in die Asche des Lagerfeuers, um das sie sich in der Nacht gruppiert hatten, als Nicole Duval von den anderen Blauen Städten erzählte.

»Ich möchte eher Bruck vor sich selbst beschützen«, sagte Mills leise. »Und… an manchen Träumen hängt man doch sehr. Ich weiß nicht, ob ich diesen Traum wirklich begraben kann.« Er deutete nach unten, in die Richtung, in die sich die Höhle mit der Stadt erstreckte.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Terk ebenso leise. »Wer seine Träume verliert, wird zum lebenden Toten. Aber vielleicht brauchen Sie den Traum ja nicht zu begraben. Mister Tendyke ist da unten. In der Firma munkelt man über die unglaublichsten Dinge, die er erlebt hat. Einige sagen, er hätte sogar einmal seinen eigenen Tod überlebt.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte etwas verkrampft. »Das ist natürlich völliger Unsinn.«

Eine oder zwei Minuten vergingen, dann sah der Professor in die Runde.

»Kommen Sie«, verlangte er. »Wir haben noch einiges zu tun, auch hier oben. Das sollten wir jetzt mal in Angriff nehmen.«

Er zog sich mit den Studenten zurück.

Terk sah noch einmal auf sein Chrono. Dann, in einem unbeobachteten Moment, tauchte er im Schacht unter. Er verzichtete auf die Technik-Unterstützung, um nicht aufzufallen, und hangelte sich am Seil nach unten.

Es war ihm klar, dass er gegen eine ausdrückliche Anweisung Robert Tendykes verstieß; außerdem begab er sich in Gefahr; eine Gefahr, von der er die Studenten fernhalten wollte. Aber etwas trieb ihn an. Er machte sich Sorgen um Tendyke, Zamorra und Duval.

Die Stunde war inzwischen um, aber die drei meldeten sich nicht.

Was war in der Höhle los?

***

Der Sumpfdrache begann, Bäume anzunagen. Sein Maul blutete nicht mehr, und der Schmerz hatte so weit nachgelassen, dass er das mit den verbliebenen Zähnen schaffte.

Die anderen würden nachwachsen. Aber das brauchte seine Zeit, wie auch die Rückenverletzung. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er musste die Menschen so schnell wie möglich unschädlich machen, bevor sie ihm noch größere Probleme bereiteten als jetzt schon.

Er nagte die Bäume so an, dass das auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. Und er tat es so, dass der erste fallende Baum den nächsten zum Kippen brachte und so fort. Binnen Sekunden würde ein Netz aus Ästen und Stämmen über den Opfern zusammenbrechen, und diese würden sich nicht schnell genug daraus befreien können.

Zumindest hätten sie keine Chance, ihre Waffen gezielt einzusetzen. Das war schon ein enormer Vorteil. So konnte sich der Sumpfdrache über sie her machen und sie töten.

Von seinem ursprünglichen Vorhaben, sie langsam und qualvoll sterben zu lassen, kam er mehr und mehr ab. Es war sicherer, sie schnell zu töten, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten konnten.

Jetzt brauchte er sie nur noch anzulocken. Das war das einzige, aber große Problem. Wie sollte er das anstellen?

Anschließend gut getarnt auf sie zu warten war Routine.

***

Automatisch griff Yon Terk nach seiner Zigarettenschachtel in der Brusttasche seines Hemdes, öffnete sie - und steckte sie wieder zurück, ohne ihr eines der Stäbchen zu entnehmen. Der Wortwechsel mit Professor Mills ging ihm durch den Kopf. Mills hatte recht; er rauchte zurzeit tatsächlich zu viel.

Seit sie das Skelett von Marcus Mercury gefunden hatten…

Er sah die blauen Gebäude der Stadt vor sich und lauschte. Alles war ruhig.

Terk nahm das Transfunk-Gerät zur Hand und schaltete es in den Aktiv-Modus. »Ypsilon an Eins-eins. Wo sind Sie?«

Es kam keine Antwort.

Während Terk langsam in die Stadt schlenderte, wiederholte er seinen Anruf. Aber Tendyke meldete sich nicht.

»Da ist was faul«, murmelte Terk. Wenigstens einer der drei hätte reagieren müssen. Auch passiv geschaltete Geräte mussten die Anrufsignale empfangen. Wenigstens einer der drei musste doch reagieren!

Sollte die Bestie sie erwischt haben, trotz des Optimismus, den der Parapsychologe gezeigt hatte?

Terk ging weiter. Er war vorsichtig.

Aber erst am Ende der Stadt wurde er fündig.

***

»Wie finden wir das Biest eigentlich?«, grübelte Nicole. »Mir ist dazu eben etwas Unangenehmes eingefallen.«

»Und was ist das?«, fragte Zamorra, in dem angesichts der Worte Nicoles leichtes Unbehagen aufstieg.

»Gestern spürte ich die schwarzmagische Aura der Bestie, als sie in meiner Nähe war. Heute war da gar nichts.«

Zamorra verzog die Mundwinkel. »Das hört sich nicht gut an.«

Nicole nickte. »Es bedeutet, dass ich als Gefahrenspürer momentan unbrauchbar bin«, sagte sie. »Dann solltest du dich besser in Sicherheit bringen«, sagte Tendyke. »Zamorra und ich schaffen das schon.«

»Du hast ja 'nen Vogel!«, fuhr Nicole ihn an. »Größe Albatros! Mich wegschicken, weil ich eine Frau bin, die sich nicht zu helfen weiß? Das ist ja wohl das Letzte!«

»Mann, ist die heute gut drauf, die Frau!«, brummte der Abenteurer. »Zamorra, du solltest ihr das schnellstens wieder abgewöhnen.«

»Du fängst dir gleich 'ne Naht«, warnte Nicole.

»Ruhe jetzt!«, ging Zamorra dazwischen. »Es reicht jetzt. Komm mal wieder auf den Teppich, Nicole. Das bist doch nicht du, was du uns hier vorführst!«

»Was weißt du denn schon?«, maulte sie.

»Schluss der Veranstaltung«, sagte Zamorra scharf. »Als ich unter dem Einfluss des Buches stand, habe ich auch oft überreagiert. So wie du jetzt. Denk mal darüber nach!« Er räusperte sich. »Du kannst die Bestie also nicht mehr spüren. Aber wir können ihre Spur sehen und ihr folgen. Das dämonische Blut im Wasser… und wenn diese Spur abreißt, haben wir immer noch das Amulett mit seiner Zeitschau.«

»Du musst dazu in einem Halbtrance-Zustand sein«, sagte Nicole. »Und gleich wohl auch schwimmen, weil das Wasser in Fluchtrichtung tiefer wird. Bist du sicher, dass du das schaffst? Halbtrance und Schwimmen zugleich?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Deshalb bitte ich euch beide, mich über Wasser zu halten, falls es nötig wird. Zumindest der Kopf muss draußen bleiben, damit ich atmen und euch die Richtung angeben kann.«

»Könnte etwas schwierig werden«, befürchtete Tendyke. »Aber wir versuchen es mal. Ich sehe keine andere, bessere Möglichkeit.«

Nicole nickte.

Da begann Zamorra, das Amulett auf die Zeitschau einzusteuern.

***

Zamorra hatte von Anfang an auf seine erste Idee verzichtet, der Spur schwarzen Blutes im Wasser zu folgen. Zum einen war das Wasser selbst so dunkel, dass sich das Blut darin förmlich verlor, und zum anderen wurde diese Spur immer dünner und verschwand schließlich ganz; magische Selbstheilungskraft der dämonischen Kreatur hatte die Blutgefäße schneller geschlossen als gedacht.

Also folgte er dem Monsterdrachen vermittels der Zeit schau.

Das fiel ihm auch schwer, aus gleich zwei Gründen. Zum einen, weil er sich vor ein paar Wochen damit fast übernommen hätte. Der zweite Grund war das Medium, in dem er sich befand. Etwas in ihm wehrte sich vehement gegen das Wasser und überschüttete ihn mit Impulsen, unbedingt den Kopf über Wasser zu halten und Schwimmbewegungen durchzuführen. Das störte seinen Trance-Zustand und auch seine Konzentration erheblich und wollte ihn immer wieder aufwecken. Dabei war das überhaupt nicht nötig. Er konnte Tendyke und Nicole vertrauen, sie sorgten dafür, dass er nicht unterging und bugsierten ihn in die Richtung, die er ihnen angab.

Vom Aufwand psychischer Energie her war die Zeitschau hingegen kein Problem. Die Flucht des Ungeheuers lag ja erst ein paar Minuten zurück.

Wäre mehr Zeit vergangen, Stunden vielleicht, hätte Zamorra weit mehr Kraft aufwenden müssen. Dabei waren 24 Stunden die Grenze; wenn er sie überschritt, drohten Zusammenbruch und Tod. Aber zumindest darüber brauchte er sich hier und jetzt keine Sorgen zu machen.

Die Zeit verstrich. Das Wasser war zwar relativ flach, aber das Monster hatte einen weiten Fluchtweg zurückgelegt. Nicht gerade etwas, das Zamorra erleichterte.

Dann aber hatte es sich wieder dem Ufer genähert. Und Zamorra brauchte schließlich keine Hilfe mehr, um sich fortzubewegen. Das Wasser reichte ihm nur noch bis zur Mitte der Oberschenkel. Es war zwar anstrengend hindurchzuwaten, aber er fühlte sich irgendwie befreiter.

Und dann erlosch die Zeitschau von einem Moment zum anderen!

***

Der Sumpfdrache sah seine Gegner, die Beute werden sollten. Sie näherten sich der Falle auf eine Weise, die er nicht so recht verstand: Einer schien fast zu schlafen, die beiden anderen stützten ihn.

Was bedeutete das?

Und wie hatten sie ihn aufgespürt, ohne dass er überhaupt begonnen hatte, sie anzulocken?

Da stimmte etwas nicht.

Er musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig! Denn diese drei waren mordsgefährlich! Er hatte es ja erlebt, als sie ihn verletzt und in die Flucht geschlagen hatten. So etwas wollte er möglichst nicht noch einmal erleben.

Aufmerksam beobachtete er sie aus seinem Versteck heraus.

***

»Was ist los?«, fragte Nicole, die die Veränderung an Zamorra zuerst registrierte. Dann sah sie, dass das Amulett kein Bild mehr zeigte. In seiner Mitte war wieder der stilisierte Drudenfuß.

»Warum hast die die Zeitschau bendet?«, wollte sie wissen. »Sind wir…«

»Das war nicht ich«, sagte Zamorra. »Sie hat sich selbst abgeschaltet. Nein - das ganze Amulett hat sich komplett abgeschaltet! Verdammt, dieser Feigling von Taran!«

Er versuchte einige der Hieroglyphen zu verschieben, um damit magische Befehle zu erteilen. Aber die eigenartigen Zeichen blieben unbeweglich.

»Es ist wie immer«, seufzte Nicole.

Zamorra nickte. »Damals wie heute - auf das Ding ist kein Verlass mehr.«

Er versuchte gedanklichen Kontakt mit Taran aufzunehmen, der nur noch als künstliches Bewusstsein im Amulett existierte. Aber dieser Kontakt kam nicht zustande. Taran schottete sich offenbar ab.

»Ist euch eigentlich aufgefallen, dass hier nicht nur das Amulett, sondern alles tot ist?«, fragte Tendyke.

»Was meinst du damit?«

»Schaut euch doch mal um. Es gibt keine Vögel hier, keine Schmetterlinge, und man hört nicht einen einzigen Tierlaut. Es gibt hier einfach keine Tiere. Dem Wasser fehlen die Fische…«

»Letzteres wundert mich gar nicht«, erwiderte Zamorra. »Schau dir dieses Wasser mal an. Ihm fehlt Sauerstoff. Da helfen die besten Kiemen nicht.«

»Woran siehst du, dass der Sauerstoff fehlt?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Eben daran, dass es auch kein fischiges Getier gibt. Und nimm mal einen Schluck von der Brühe. Schmeckt ziemlich trübe, nicht wahr? Ich schätze, hier können nur Luftatmer leben. Wale und Delfine zum Beispiel.«

»Und alles, was an Land und in der Luft fleucht und kreucht, hat vermutlich die Bestie gefressen«, spekulierte Nicole.

»Und jetzt hat es uns auf der Speisekarte.«

»Ich glaube, wir sind ihm schon ziemlich nahe. Taran gerät in Panik, hat alles außer Betrieb gesetzt und hofft wahrscheinlich, dass wir deshalb umkehren. Das ist ziemlich verrückt. Er müsste mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mich so nicht stoppen lasse.«

Nicole schlug mit der flachen Hand an den Blaster an ihrem Gürtel. »Aber ohne das Amulett haben wir ein Problem«, sagte sie. »Die Laser richten ja gegen den Schuppenpanzer nicht viel aus. So viel zum Thema Stiefel oder Handtasche.«

»Denk positiv«, empfahl Tendyke. »Zamorra hat bestimmt auch dafür einen Plan.«

»Natürlich«, sagte der Dämonenjäger. »Er besagt, dass ich dir den Mund zunähe, wenn du noch einmal das Wort ›Plan‹ brabbelst.«

»So ein Tag, so wunderschön wie heute, so ein Tag, der sollte nicht vergehen«, lästerte Tendyke. »Erst ist Nicole zickig, dann rastet der Herr Professor aus…«

Im nächsten Moment blickte er die die Mündungen zweier Strahlwaffen.

»Wer noch etwas gegen Nicole oder mich zu meckern hat, der möge jetzt reden«, sagte Zamorra, und Nicole ergänzte: »Oder für immer schweigen.«

Robert Tendyke zog es vor, zu schweigen.

Vorläufig.

***

Terk starrte das Skelett an, das die Kleidung von Eve Wynwick trug. Ihm war übel. Vor Kurzem hatte sie noch gelebt, geredet, gehandelt - und nun würde sie das nie mehr tun können. Er war froh, dass Stan Bruck nicht ebenfalls hier unten war. Der würde wohl ausrasten.

Terk fragte sich einmal mehr, was mit Tendyke und Zamorra los war. Sie mussten das Skelett doch auch entdeckt haben. Warum hatten sie es nicht gemeldet? War es vielleicht erst später hier aufgetaucht?

Aber wo waren sie jetzt, und warum antworteten sie nicht auf seine Anruf-Versuche?

Plötzlich sah er das bläuliche Flimmern. Es ging fast im grünen Gewächs unter. Und es war ganz bestimmt nicht natürlichen Ursprungs.

»Moment mal«, murmelte Terk. »Wieso wächst hier unten überhaupt etwas?«

Jetzt zündete er sich doch eine Winfield an. Er betrachtete das Flimmern. Das sollte doch so etwas wie ein Durchgang sein, und dahinter lebte das Monster. So zumindest hatten Zamorra und Duval es erzählt.

Aber sie hatten auch erzählt, dass dieses Flimmern erloschen war. Wieso existierte es jetzt wieder?

»Sie sind drüben«, überlegte Terk. »Wo auch immer das sein mag. Sie sind hindurchgegangen und…«

Er verstummte, weil er sich nicht in Spekulationen und Vermutungen versenken wollte.

Langsam ging er auf das Flimmern zu. Er war bereit, auf der anderen Seite nach den Verschwundenen zu suchen…

***

Die drei sahen sich misstrauisch um. Vor allem Nicole betrachtete aufmerksam den Uferbereich und alles, was sich direkt dahinter befand. Da hatte sie ja ihre Erfahrungen gemacht…

Tendyke dagegen achtete auf die Wasserfläche und ob sich da etwas bewegte, das lautlos dicht unter der Oberfläche herankam. Noch bevor es die Menschen erreichte, würde es sich zeigen müssen. Aber bei der enormen Geschwindigkeit, mit welcher der Gigant sich zu bewegen vermochte, würde er schneller bei ihnen sein, als sie flüchten konnten.

Zamorra versuchte derweil das Amulett wieder zu aktivieren, und er versuchte weiterhin, Kontakt zu Taran zu bekommen. Aber es war, als sei das künstliche Bewusstsein total verschwunden. War das möglich? Konnte es das Amulett nach Belieben verlassen und wieder zurückkehren?

Man lernt ja dazu, hatte es »gesagt«.

Das ließ sieh, genauer betrachtet, vieldeutig auslegen. Alles war möglich.

»Ich verzettele mich«, murmelte Zamorra. »In Überlegungen, die derzeit völlig irrelevant sind.«

»Was meinst du?«, fragte Nicole, von seinem Selbstgespräch überrascht.

»Vergiss es. Ich denke nur laut. Kannst du irgendwas von dem Biest erkennen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nichts. Aber es muss hier irgendwo lauern. Vielleicht ist es besser, wenn wir von hier verschwinden und in die Stadt zurückgehen. Dort funktioniert das Amulett vielleicht wieder, und wenn uns die Bestie dorthin folgt, haben wir bessere Chancen als hier. Wir hätten die Dhyarra-Kristalle mitnehmen sollen. Aber die schimmeln zu Hause in deinem Safe vor sich hin, wo sie niemandem nützen.«

»Wenn das ein Vorwurf sein soll…«

»Soll es nicht. Ich hätte ja auch dran denken können.«

»Ich habe wohl daran gedacht«, sagte Zamorra. »Aber ich war der Ansicht, dass wir sie nicht unbedingt brauchen, und ich habe keine Lust, ständig unser ganzes Arsenal mitzuschleppen. Zudem dachte ich, dass wir es in einer Blauen Stadt mit greifbareren Dingen zu tun bekommen. Einen Menschen skelettieren können auch schwache Dämonen und Dämönchen, aber es hätte auch eine technische Sache sein können. Irgendeine teuflische Maschine. Was Technik angeht, waren die Erbauer der Städte ja auch nicht gerade zimperlich.«

»Pluton…«, sagte Nicole. »Es gibt ja Gerüchte, denen zufolge er seine Klauen im Spiel hatte. Und dass er tot ist, heißt nicht, dass seine Hinterlassenschaft nicht mehr funktioniert.«

»Wenn er denn wirklich tot ist. Wir wissen nicht viel mehr, als dass er in die Meegh-Dimension versetzt wurde, in der angeblich für andere Lebensformen als die der Meeghs kein Überleben möglich sein soll. Immerhin hatte er dir damals erst noch einen Schatten angehext, der dich längere Zeit verfolgte«, erinnerte Nicole.

»Ich bin auch der Ansicht, dass wir uns zurückziehen sollten«, sagte Tendyke.

Mittlerweile hatten sie sich dem Ufer genähert. Nicole betrat es als Erste, die anderen folgten. Immer noch war nichts von der Bestie zu sehen.

»Vielleicht brauchen wir das Amulett gar nicht und wir können das Monster auch mit den Blastem erlegen«, überlegte Zamorra. »Wenn es das Maul aufreißt, hineinschießen. Das Maulinnere hat keinen Schuppenpanzer, vermute ich, und dürfte damit verletzbar sein. Als vorhin das Amulett mit den Silberblitzen die Rückenpanzerung aufgerissen hat, konnte ich ja auch was ausrichten.«

»Dann müssen wir aber sehr schnell sein«, warnte Nicole. »Schneller als das Monster, und das ist verdammt fix, wenn es zuschnappt. Ich bin nicht sicher, ob wir das schaffen.«

»Probieren geht über Studieren«, sagte Tendyke. »Die Idee ist nicht schlecht. Ich gehe vor. Gewissermaßen als Köder. Wenn das Maul vor mir auftaucht, schieße ich - und ihr auch, aber ihr seid dann in einigermaßen sicherer Entfernung. Wenn ich es nicht schaffen sollte, rechtzeitig wegzukommen, dann schießt auch auf mich. Ich habe keine Lust, verdaut und skelettiert zu werden und werde darauf vorbereitet sein, dass ihr mich zerstrahlt, bevor die Bestie mich verschluckt. Wichtig ist, dass die auch genügend abbekommt. Nehmt auf mich keine Rücksicht, verstanden?«

Die beiden anderen begriffen, was er plante. Er konnte es riskieren, erschossen zu werden. Wenn er den Zauberspruch und den Schlüssel dachte, konnte er im Moment des Todes nach Avalon gehen, um dort wiederbelebt zu werden. Auf diese Weise hatte er mittlerweile fünf Jahrhunderte überstanden.

Allerdings konnte er endgültig getötet werden, wenn man ihn überraschte, ehe er Spruch und Schlüssel anwenden konnte. Und - der Weg nach Avalon war sehr schmerzhaft, so dass er durchaus vorsichtig lebte und versuchte, so etwas zu vermeiden…

Wenn er es jetzt aber freiwillig anbot, zeigte das, für wie wichtig er die Sache hielt.

»Mir ist nicht wohl dabei«, sagte Nicole. »Was, wenn es nicht klappt?«

»Ich werde mich jetzt schon vorbereiten«, sagte Tendyke.

Er machte noch einen Schritt vorwärts.

Im gleichen Moment geschah es!

***

»Weg da!«, schrie Zamorra auf, der die Gefahr als Erster sah. »Schnell!«

Bäume kippten!

Das Blätterdach faltete sich zusammen. Die Äste und Zweige bildeten ein undurchdringliches Gitterwerk. Und ausgerechnet Robert Tendyke war in diese Falle getappt, ohne sie zu bemerken!

Er wirbelte herum und rannte los, direkt auf die beiden Freunde zu. Die hielten bereits ihre Blaster in den Händen und schossen rasend schnell. Ein Gitterwerk blassroter Nadelstrahlen fuhr in das Gitterwerk aus Ästen hinein. Dort flammte es auf. Die Baumfalle begann zu brennen!

Haarscharf entging Tendyke dem Vorhof der Hölle. Äste streiften ihn, ließen ihn stürzen. Einer haftete in den Zierfransen seines Lederhemds, die sofort zu brennen begannen. Mit einem weiten Hechtsprung erreichte Tendyke das Wasser, rollte sich darin ab. Wasser spritzte hoch.

Von der Seite her brach das Unterholz auf. Ein riesiger Schädel zuckte heran, das Maul klappte auf, um nach Tendyke zu schnappen, ihn aus dem Wasser zu pflücken und zu verschlingen.

Im gleichen Moment nahmen Zamorra und Nicole ihn aufs Korn. Die Laserblitze fuhren in das aufgerissene Maul.

Das Monster brüllte auf. Es machte einen Sprung in die Höhe und spie schwarzes Blut, das sich über Tendyke ergoss. Dann fuhr es herum, war im nächsten Moment schon bei den Dämonenjägern. Es schnappte nicht nach ihnen, sondern schlug mit den Pranken. Eine unglaubliche Wut war in diesen Hieben. Der erste ging fehl, der andere, mit der zweiten Pranke ausgeführt, schleuderte die beiden weit durch die Luft, und nach dem Aufschlag im Wasser wurden sie vom Schwung wie menschliche Torpedos weitergetrieben.

Von Tendyke war nichts zu sehen.

Zamorra kam als Erster wieder aus dem Wasser hoch. Er schoss über die größere Distanz erneut auf die Bestie, zielte diesmal sorgfältig auf die Nasenlöcher, folgte der Bewegung des Drachenschädels.

Treffer!

Noch lauter brüllte das Monster seinen Schmerz hinaus.

»Weg hier! Zurück zum Tor!«, rief Zamorra der einige Meter neben ihm auftauchenden Nicole zu. »Bevor sich das verdammte Biest wieder erholt!«

Dazu mussten sie ein Stück schwimmen. Wir sind viel zu langsam, dachte Zamorra. Das Biest kriegt uns doch noch, und wenn wir es nicht endlich schaffen, ihm den Fangschuss zu verpassen, werden wir doch noch die nächsten Skelette!

Hatten sie sich zu viel vorgenommen? Wurde der Versuch, das Monster unschädlich zu machen, ihr eigener Abgang aus der Welt der Lebenden?

Im Gegensatz zu Tendyke hatten sie nicht die Möglichkeit, nach Avalon zu gehen und sich dort wiederbeleben zu lassen!

»Wo ist Rob?«, fragte Nicole. »Verdammt, ich kann ihn nirgendwo sehen!«

»Ich weiß es nicht…«

Da kam das Monster schon wieder hinter ihnen her!

***

Kurze Zeit vorher:

Yon Terk war darauf gefasst, »hinter« dem Tor jene Wasserlandschaft zu betreten, von der Duval erzählt hatte. Und war da nicht auch Sumpf?

Nun, er würde es gleich erfahren.

Die Zigarette zwischen den Lippen, durchschritt er das Flimmern - das im gleichen Moment verschwand! Es war von einem Augenblick zum anderen fort, als habe es nie existiert.

»Hoppla!«, stieß er hervor, fasste nach der Zigarette, die ihm dabei aus dem Mund fiel und die Hand verbrannte, weil er sie falsch erwischte. »Au - verdammt! Scheint tatsächlich irgendwie ungesund zu sein…«

Aber er hielt die zur Hälfte abgebrannte Winfield jetzt richtig, führte sie wieder zu den Lippen und nahm einen neuen Zug. Dann sah er sich um.

Er befand sich immer noch am gleichen Ort wie zuvor. Das seltsame Tor war verschwunden, ehe er es richtig durchschreiten konnte. Dabei war er sicher, dass er sich mitten drin befunden hatte. Einen oder auch nur einen halben Schritt weiter, und er wäre »drüben« gewesen.

Und hätte nicht zurückgekonnt!

Da war es ihm so doch lieber.

Aber Zamorra und Duval waren wohl »drüben« angekommen. Sie saßen jetzt da fest, konnten nicht wieder zurückkehren.

»Höchst fatal«, murmelte er und stellte sich lieber nicht vor, jetzt an ihrer Stelle zu sein. Hoffentlich sah er sie nicht bald als Skelette wieder! Speziell Duval gefiel ihm in ihrem ursprünglichen Aussehen wesentlich besser.

Er benutzte wieder den Trans funk. »Ypsilon an Eins-Eins, melden!«

Es kam auch jetzt keine Reaktion.

Er bedauerte, dass die kleinen Geräte nicht über eine Echo-Kontrolle verfügten. So bezeichneten die Ewigen, die diese Funktechnologie entwickelt hatten, Zusatzvorrichtungen in ihren Raumschiffen, mit denen sie feststellen konnten, ob ein angerufenes Gerät überhaupt betriebsklar war. So zumindest hatte Dr. van Zant es ihm vor einigen Monaten erzählt.

Wenn sich jemand mit diesem technischen Kram auskannte, dann war es van Zant. Physiker, Elektroniker und Leiter der Abteilung zur Erforschung außerirdischer Technik. Durch ihn hatte Terk überhaupt erst erfahren, dass es außerirdisches Leben tatsächlich gab, nicht nur als Fantasieprodukt von Science-Fiction-Autoren.

Der Verdacht lag nahe, dass der Transfunk die Grenze zwischen den beiden Welten nicht überwinden konnte; hier die Höhle auf der Erde, dort die Sumpf- und Dschungellandschaft im Irgendwo. Das bedeutete, dass alles möglich war - oder alles unmöglich.

Er wollte noch zwei, drei Züge aus der Winf ield nehmen, bevor sie abgebrannt war, als das Monster kam.

***

Das Monster kämpfte gegen den Schmerz an, der noch schlimmer war als bei der ersten Auseinandersetzung. Die Zweibeiner hatten gelernt, zu gut gelernt. Sie wussten jetzt, wohin sie ihre Blitze verschießen mussten, um den Sumpfdrachen böse zu verletzen.

Er spie Blut, die Wunden waren sehr groß. Und nicht nur im Maul und fast bis in den Hals hinein, sondern auch noch in der Nase! Das machte ihm das Atmen schwer.

Die Maulverletzungen waren aber noch schlimmer. Der Sumpf drache war nicht sicher, ob er seine Opfer überhaupt verschlingen konnte, wenn er sie erwischte. Ein Teil des Schlundes wies ebenfalls schmerzhafte Brandverletzungen auf.

Trotzdem setzte er ihnen nach. Er konnte sie töten und später fressen, wenn die Wunden einigermaßen verheilt waren.

Da waren sie schon, ganz nahe dem Durchgang. Er war für sie geschlossen. Auf diesem Weg konnten sie nicht flüchten.

Der Sumpfdrache warf sich auf sie und griff an, um sie zu erschlagen. Und diesmal hielt er das Maul vorsichtshalber geschlossen, damit sie nicht schon wieder hineinschießen konnten.

Jetzt hatte er sie. Sie konnten ihm nicht mehr entkommen!

***

Es war der Moment, in dem das Amulett wieder aktiv wurde.

Es umgab Zamorra mit dem grünlichen Schutzfeld. Nicole, die keinen direkten Körperkontakt zu ihm hatte, blieb ungeschützt. Aber es geschah noch etwas anderes.

Das Tor öffnete sich wieder!

Das blaue Flimmern erschien. Also war auch die Tor-Magie des Amuletts nach wie vor aktiv!

Sie war nur »abgeblendet« gewesen, während Merlins Stern außer Funktion war. Jetzt, da es wieder funktionierte, war auch das Tor wieder vorhanden.

Zamorra und Nicole handelten, als hätten sie sich abgesprochen. Er wich nach rechts aus, sie nach links, und dabei hatte sie großes Glück, nicht in den Sumpfbereich zu geraten. Haarscharf daneben wippte der Boden zwar unter ihr, aber er gab nicht nach.

Das heranrasende Monster war darauf nicht gefasst.

Es plante wohl, die beiden Menschen direkt vor dem Tor zu erledigen.

Nur wurde daraus nichts. Während sie auswichen und den Pranken des Sumpfmonsters um Haaresbreite entgingen, war dieses so verblüfft, dass es sein Tempo nicht mehr wie geplant abbremste. Es sauste direkt durch das Tor in die Stadthöhle!

Im letzten Moment löste sich etwas von seinem Schweif, ehe dieser durch das Tor verschwand.

Vor dem Tor landete dieses Etwas auf dem Boden, fluchte wild und kam wieder auf die Beine.

Tendyke!

Der Abenteuer musste es vorhin irgendwie geschafft haben, sich am Drachenschweif festzuklammern, als das Monster die Verfolgung der beiden anderen aufnahm. Und bevor es durchs Tor raste, hatte er gerade noch rechtzeitig losgelassen.

Er humpelte zur Seite, um nicht im Wege zu sein, wenn die Bestie zurückkehrte.

»Mann!«, knurrte er. »Warum hat keiner den Boden hier mit Matratzen ausgelegt? Verdammt, ist das hart! Ich habe mir garantiert sämtliche Knochen gebrochen!«

Zamorras Schutzfeld war wieder erloschen, als die Bestie durch das Tor verschwunden war.

Der Dämonenjäger hob die Tor-Magie auf. Das blaue Leuchten erlosch. Das Tor war wieder zu.

»Wenn das Biest jetzt zurückkommen will, knallt es gegen das geschlossene Tor.« Zamorra grinste. »Und schlägt sich die Schnauze dran platt.«

»Denkste!«, sagte Nicole. »Das Tor existiert ja nicht mehr, da ist nichts, wo das Mistvieh gegenrumsen kami. Es stürmt einfach weiter…«

»Durch die Dschungel-Andeutung und gegen die Höhlenwandung. Da rumst es dann doch«, widersprach Tendyke.

»Musst du immer alles besser wissen?«, maulte sie. »Dass ihr Männer aber auch immer zusammenhaltet, wenn es darum geht, ein hilfloses kleines Mädchen zu ärgern!«

»Wir halten gar nicht zusammen«, sagte Tendyke. »Wir sind uns nämlich über den Ort des Rummsens uneinig, wie dir sicher nicht entgangen ist.«

»Was uns auch nicht entgehen sollte, ist, dass das Biest aus eigener Kraft ein Tor herbeizaubern kann«, sagte Zamorra. »Irgendwie ist es ja auch vorher hin und her gewechselt, ohne unsere Hilfe.«

Nicole wurde sofort wieder ernst.

»Das heißt also«, sagte sie, »dass es doch jederzeit wieder hier auftauchen und uns angreifen kann, mit inzwischen ausgeheilten Wunden und wesentlich größerer Wut. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir damit fertig werden. Ganz schnell.«

»Zamorra hat da sicher einen P…«

Tendyke unterbrach sich, als er Zamorras drohenden Zeigefinger auf sich gerichtet sah.

»Ist ja schon gut, Herr Professor! Du hast sicher etwas, was ich nicht beim Namen nennen darf, weil du mir sonst den Mund zunähst, ja doch, Mann! Bleib cool!«

Zamorra atmete tief durch. »Ich werde das Tor wieder öffnen. Und wir gehen zurück in unsere Welt.«

»Wo das Monster wartet.«

»Ja. Aber das Amulett funktioniert ja wieder. Es wird mich mit dem grünen Schutzfeld umgeben. Das kann das Monster nicht durchbeißen. Sollte es uns angreifen, lasse ich mich also schnappen und verteile wieder ein paar Blitze. Es wird mich ausspucken. Unterdessen versucht ihr, in eines der Häuser der Stadt zu kommen. Ich glaube nicht, dass es da eindringen kann. Die Türen und Fenster sind zu klein, und ich gehe mal davon aus, dass das blaue Material, aus dem die Wände bestehen, hart genug ist, nicht kaputt geschlagen zu werden. Wenn das Biest mich ausspuckt, folge ich euch. Wenn wir erstmal in der Stadt in Sicherheit sind, können wir in größerer Ruhe nachdenken.«

»Na schön«, sagte Tendyke. »Ich habe leider keine bessere Idee. Wenn wir hierbleiben, macht uns das Biest doch noch fertig, auf welche Weise auch immer. Hier hat es Heimspiel.«

»Also gut. Dann werde ich das Tor mal öffnen.«

Das bedurfte diesmal keiner großen Mühe. Das Amulett hatte sich die Vorgehensweise »gemerkt«, und Zamorra brauchte jetzt nur mit einem Gedankenbefehl diesen Zauber aufzurufen.

In der Tat öffnete sich das Tor sofort - und schloss sich sofort wieder…

***

Terk starrte die Bestie entsetzt an, die aus dem blauen Leuchten kam. Direkt hinter dem Monster erlosch es wieder, aber das bekam er nicht mit, weil die Bestie ihn mit einer Pranke erwischte und meterweit vor sich herschleuderte. Fast hätte er die Zigarette verloren, aber irgendetwas brachte ihn dazu, sie unbedingt festzuhalten.

Er machte bei seiner unsanften Landung einen Überschlag. Als er aufschaute, stand das Monster direkt vor ihm, ein gigantisches Ungeheuer, gegen das die Saurier aus dem Film »Jurassic Park« niedliche Kleintiere waren.

»Weg«, keuchte Terk entsetzt. »Geh weg, verschwinde, husch, lass mich bloß in Ruhe, hörst du? Weg da!«

Das Biest hob die Pranke, um erneut zuzuschlagen.

»Lass das!«, brüllte Terk. »Oder du kriegst es mit mir zu tun!«

Natürlich verstand das Biest ihn nicht.

Aber der Prankenhieb streifte Terk nur. Jetzt riss das Biest das Maul auf. Ein Schwall stinkender schwarzer Flüssigkeit schwappte heraus und überspülte Yon Terk. Das Zeug hatte nebenbei auch noch einen schwachen metallischen Dunst, den Terk schon mal bei einer Katze gerochen hatte, die gerade vorher eine Maus vertilgt hatte. Genauso wie der Atem der streichelsüchtigen, auf Terks Arm schnurrenden Katze roch dieses schwarze Teufelszeug nach Kupfer.

Also nach Blut.

Und Terk, mit diesem Blut getränkt, stank jetzt auch danach.

Noch bevor er weitere wertvolle Zeit damit vergeuden konnte, mit diesen Gedanken zu spekulieren, riss die Bestie das Maul noch weiter auf und stülpte es über den schreckensstarren Mann.

Gleich bin ich auch ein Skelett! durchfuhr es ihn.

Das Monster machte eine Schluckbewegung. Etwas schleuderte Terk in den Schlund - oder fast hinein. Wie Duval schaffte er es, sich sperrend abzustützen, aber ihm war klar, dass die nächste Schluckbewegung wesentlich heftiger stattfinden würde.

Um sich abzustützen, musste er natürlich die Zigarette loslassen. Die wurde an seiner Stelle in den Schlund gezogen, um dann im Magen des Ungeheuers zu landen - und seltsamerweise brannte sie immer noch.

Das Biest erstarrte. Es rülpste, spie wieder Blut aus und brüllte.

Diesmal sperrte sich Terk nicht.

Er wurde ebenfalls aus dem Rachen des Drachen geschleudert, über und über mit dessen schwarzem Blut besudelt. Immer wieder versuchte das Monster, die Zigarette wieder auszuwürgen, aber das gelang ihm nicht.

Da wandte es sich um. Das Tor öffnen und heimische Gefilde erreichen…

Als die Bestie nur noch wenige Zentimeter vom Tor entfernt war, entstand das blaue Leuchten. Es wollte sich mit Schwung hindurchwerfen auf die andere Seite - und strauchelte weiter ins Unterholz.

Das Tor hatte sich wieder geschlossen!

***

»Was zum Teufel soll das denn schon wieder?«, stieß Zamorra überrascht hervor, als sich das Tor schloss.

Darauf hatte niemand eine Antwort.

Dass zwei gegensätzliche Magien gegeneinanderwirkten, wusste Zamorra nicht. Sie hoben sich gegenseitig auf. Der Zauber des Sumpfdrachen einerseits und Zamorras Amulett-Magie anderseits versuchten zur gleichen Zeit, das Tor zu öffnen. Eine Magie neutralisierte die andere.

Wären sie auch nur um eine kleine Spanne zeitversetzt wirksam geworden, es hätte funktioniert. Dann hätten sie sich nicht gegenseitig stören können. So schloss das Tor sich im gleichen Moment wieder, in dem es sich auch öffnete, und weder Sumpfdrache noch Menschen konnten auf die jeweils andere Seite wechseln.

***

Die Zigarette erlosch im Magen der Bestie nicht. Obgleich sie keinen Sauerstoff bekam, brannte sie noch weiter. Und das mit einer fatalen Wirkung.

Im Magen des Drachen pflegten sich Gase zu entwickeln. Sie entstanden durch den Verdauungsprozess. Und mit dem Entstehen nicht genug, wurden sie auch für eine schnellere Skelettierung benötigt.

Es waren keine brennbaren Gase, sondern explosive.

Das zeigte sich jetzt. Die Glut der Zigarette zündeten das Gemisch aus Verdauungsgasen. Als das Monster jetzt das Maul aufriss, um nicht durch den Explosionsdruck zu platzen, schoss eine Feuerlohe heraus.

Dennoch richteten Hitze, Flammen und Druck erheblichen Schaden an.

Das Monster brüllte nicht, es kreischte vor Schmerz. Es tobte, wälzte sich über den Boden, schlug um sich und schnappte nach nicht vorhandener Beute.

Terk wich zurück. Fassungslos starrte er die tobende Bestie an, die ihm keine Aufmerksamkeit mehr widmete. Was geschah mit ihr?

Er wollte einen Zug aus der Zigarette nehmen - aber die war nicht mehr da.

Sollte sie etwa…?

»Das muss es sein«, murmelte er. »Das Biest verträgt den Sargnagel nicht!«

Aber der musste jetzt erloschen sein, ausgebrannt, denn es kam keine weitere Feuerwolke. Nur das Toben des Monsters hielt weiter an. Der Bestienmagen war eine einzige große Brandnarbe, und der Schmerz war entsprechend entsetzlich.

Auch die Speiseröhre war stark angeschmort, und das Maul ebenfalls.

Terk entnahm seiner Schachtel die vorletzte Zigarette und zündete sie an. Wie konnte er sie der Bestie zum Fressen gaben?

Fieberhaft grübelte er und suchte nach einem möglichst ungefährlichen Weg.

***

»Nächster Versuch, das selbe Vorgehen«, sagte Zamorra. Es hatte einmal geklappt, das Tor zu öffnen, als sie hierherkamen, also musste es auch ein zweites Mal funktionieren.

Also versuchte er es erneut.

Nicole sah ihn nur zweifelnd an, aber er ließ sich dadurch nicht beirren.

Und diesmal gelang es ihm.

Das blaue Leuchten entstand, das Tor war offen.

»Los jetzt, hinüber!« Er wechselte als Erster in die heimatliche Welt. Die beiden anderen folgten ihm.

Überrascht sah er das tobende und kreischende Monster, und er sah einen recht verblüfft aussehenden Yon Terk.

»Weg hier, Mann!«, rief er ihm zu. Als er losrannte, griff er im Vorbeilauf en nach Terk und riss ihn mit sich. Augenblicke später hatten sie das erste blaue Haus erreicht.

»Die Tür ist rechts, dritte Wand!«, meldete Tendyke, Sie war schon von Weitem leicht zu erkennen; bei einem siebeneckigen Grundriss kein Problem. Terk lief jetzt von allein und erreichte sogar als Erster die Tür. Schon war er drinnen. Zamorra sprang etwas zur Seite, um Nicole und Tendyke vorzulassen. Er folgte ihnen als Letzter.

»Yep«, sagte der Abenteurer. »Hast recht, Zamorra. Durch die Türen und Fenster passt das Biest nicht hindurch.«

Sie waren ebenfalls siebeneckig, wie praktisch alles, was mit den Häusern zu tun hatte. Da waren die Erbauer konsequent gewesen.

»Sie… Sie - wieso haben Sie sich die ganz Zeit über nicht gemeldet?«, fragte Terk. »Und wo waren Sie? Was ist passiert?«

»Eine ganze Menge«, sagte Tendyke. »Darüber reden wir aber später. Jetzt sind Sie dran, Yon. Welcher Teufel hat Sie geritten, uns gegen meine ausdrückliche Anweisung zu folgen?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie sich nicht meldeten. Und als die Zeit um war, da…«

»Da haben Sie sich selbst in größte Gefahr gebracht, Terk, Sie sind ein Narr!«

Zamorra deutete nach draußen.

»Haben Sie das angerichtet?«

»Was meinen Sie?«

»Das, was unser drachiger Freund gerade macht: herumtoben wie ein Wahnsinniger und vor Schmerzen kreischen. Wie haben Sie das hingekriegt?«

Terk schluckte. »Das war ich nicht. Das hat meine Zigarette geschafft. Es hat sie gefressen - brennend.«

»Das müssen Sie Professor Mills erzählen«, schlug Nicole vor.

»Vielleicht können wir der Bestie noch etwas mehr davon zu schlucken geben«, überlegte Zamorra. »Das könnte die Wirkung enorm verstärken.«

»Aber wie machen wir das?«, fragte Terk. »Schauen Sie sich doch an, wie wild das Biest tobt. Da kommt doch keiner ran.«

Zamorra lächelte. »Lassen Sie mich nur machen. Sie brauchen mir nur Ihre Zigaretten zu geben.«

Terk brummte etwas. Dann zog er die Packung aus der Hemdtasche. »Meine letzten! Wie auch immer Sie es anstellen - ich wünsche Ihnen viel Erfolg und Glück. Wenn Sie Hilfe brauchen…«

»Ich schaffe es auch so«, versicherte Zamorra.

Er sah durch die Tür nach draußen.

Das Toben des Sumpfdrachen hatte ein wenig nachgelassen.

***

Tendyke war skeptisch. Nicole zeigte sich nur wenig besorgt. Sie ahnte, was Zamorra beabsichtigte. Und sie traute ihm zu, dass er es auch schaffte.

Dabei war es sehr gefährlich. Wenn ihn ein Prankenhieb der Bestie richtig erwischte, war es mit ihm vorbei. Dann half ihm auch das magische Schutzfeld nicht.

Ihn zu verschlucken, würde sie nicht versuchen. Der Schmerz ließ sie gar nicht erst daran denken. Und selbst wenn, könnte sie es nicht. Das magische Schutzfeld, das Zamorra dann umgab, hinderte sie daran.

Vielleicht auch ihre Verletzungen…

Dass eine einzige Zigarette eine so verheerende Wirkung hatte, war schon erstaunlich. Aber dabei wollte er es nicht belassen.

Ein Blick in die Schachtel verriet ihm, dass da nur noch zwei Exemplare drin waren. Nun, sie würden reichen. Er steckte die beiden Winfields in die Packung zurück, aber erst, nachdem er sie angezündet hatte.

Zamorra näherte sich dem tobenden Monster.

Er wurde langsamer in seinen Bewegungen. Es starrte ihn an. In kurzen Abständen öffnete sich das Maul zu einem Schrei.

Zamorra holte aus.

»Guten Appetit!«, wünschte er. Dann warf er die Schachtel.

In einer Reflexbewegung schnappte der Sumpfdrache danach. Es war der Moment, in dem Zamorra zusätzlich noch einen Blasterschuss abgab. Zielsicher war er schon immer gewesen, so auch jetzt. Er traf die Schachtel, streifte sie mit dem Laserstrahl aber nur. Die dünne Pappe flammte sofort auf.

Das Amulett jagte einen Silberblitz in die Schuppenhaut der Bestie. Die schluckte die Packung - und erstarrte in ihren Bewegungen. Aus den Augenwinkeln quoll eine klare Flüssigkeit hervor - Tränen.

Zamorra ging vorsichtshalber auf Abstand. Er wunderte sich ein wenig darüber, dass er das grüne Schutzfeld nicht einmal gebraucht hatte.

Jetzt wartete er nur noch ab.

***

Der Drache wusste, dass es vorbei war.

Seine Reflexe hatten ihn genarrt. Er hätte nicht nach der Schachtel schnappen dürfen, er hätte wie wieder ausspeien müssen, als sie aufflammte. Aber der Schluckreflex war stärker gewesen als alles andere. Das lag am Schmerz.

Und der wurde immer schlimmer.

Natürlich war die Schachtel längst verbrannt, aber in ihr war etwas gewesen, das immer noch grelle Feuerglut ausströmte. Zwar explodierten keine Verdauungsgase mehr, dafür produzierte der Magen bei Weitem nicht mehr genug. Aber die marginalen Reste brannten.

Und das war schlimm genug. Viel zu schlimm. Der Sumpf drache trauerte, dass er nichts mehr vollenden konnte, was er angefangen hatte. Tränen quollen aus seinen Augen. Und der Schmerz brachte ihn um. Das Feuer in ihm tötete ihn.

Langsam sank er in sich zusammen.

Er sah, wie der Mensch einfach nur dastand und ihm beim Sterben zuschaute. Als der Sumpfdrache die Augen schloss, ging der Mensch zurück zum Haus.

***

Noch nie zuvor hatte Zamorra erlebt, dass einer seiner Gegner weinte, als er starb. Das machte ihm den Sumpfdrachen nicht sympathischer, aber es brachte ihn zum Grübeln.

Von der Tür aus hatten die anderen zugeschaut. »Und nun?«, fragte Terk.

Zamorra schwieg eine Weile. Dann sah er die anderen an.

»Wir bringen Eve Wynwicks sterbliche Überreste nach oben«, sagte er. »Dann bauen wir oben das Camp ab. Das archäologische Projekt ist beendet. Für die Studenten ist es hier unten zu gefährlich. Wir«, er sah Nicole und Tendyke an, »gestehen den anderen unsere Niederlage; das Monster ist unbesiegbar.«

»Aber«, wandte Terk ein.

Zamorra unterbrach ihn.

»Wir weihen nur Professor Mills ein«, fuhr er fort. »Er soll aber vorerst zurückhaltend agieren und nichts sagen. Sie auch nicht, Yon. Kein einziges Wort. Es gibt Leute, die es nicht verstehen würden. So wissen aber nur wir vier und Mills, dass man die Stadt jetzt ungefährdet betreten kann. Ach ja, ich sollte vielleicht noch das Tor wieder schließen. Wer weiß, ob sonst nicht noch irgendwelches Gewürm durchkommt.«

»Warum sollen wir eigentlich nichts sagen?«, fragte Terk.

»Weil sich sonst nicht nur Archäologen für diese Stadt interessieren, sondern hordenweise jede Menge Möchtegernhelden herunterkommen und nichts anderes tun, als nach Monstern zu suchen. Wer weiß, was sie dabei alles an eventuellen Funden zerstören - oder einfach nur klauen, um sie illegal zu Geld zu machen. Ich denke, von uns möchte das keiner zulassen.«

Terk nickte. »Sie haben wohl recht, Professor.«

»Mills wird sehr enttäuscht sein, dass er nicht weitermachen soll«, sagte Tendyke. »Immerhin ist er der Entdecker von Stadt und Höhle.«

»Vielleicht kann er es später mal wieder versuchen, mit einem oder zwei Assistenten, wenn Gras über diese Sache gewachsen ist«, schlug Zamorra vor. »Aber da sollte er trotzdem besser ein paar Jahre mit warten.«

Tendyke sah zu dem toten Sumpfdrachen hinüber. »Ich habe selbst nicht daran gedacht, dass wir es schaffen.«

Zamorra strich sich durch den Bart. Dann sagte er grinsend: »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 853 »Tanz der Skelette«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 735 »Tod in der Blauen Stadt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 847 »Duell der Mächtigen«
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